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Kriminalroman von E. Morry

Die Warnung kam von einem Toten. Da nahm die reizende Peachy Russell Reißaus. Sie überließ es der besorgten Mama, die Gangster zu empfangen. Aber in Wirklichkeit war es Stuart Wyndham, er dafür hinhalten mußte. Seine Neugier wurde schlecht belohnt. Dabei meinte er es nur gut mit der Tochter. Wer hat den seriösen Mister Russell auf dem Gewissen? Doch nicht die eigene Familie? Fürwahr, das Interesse an dem Mörder ist verdächtig. Immerhin, ein blondes Haar am Tatort macht noch keinen Täter. Das Schicksal hat die Plätze gebucht, und FBI hat einen vortrefflichen Reiseleiter. Die Fahrt geht ab zur Hölle, mit Fensterplatz für den Verbrecher.
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Stuart Wyndham vermied es geflissentlich, mit irgendeinem der zahlreichen Gäste von Edward Callords Cocktailparty ins Gespräch zu kommen. Stuart war nicht überheblich, aber er haßte Cocktailparties. Er hatte schon vier Whiskies getrunken, um den Anblick der buntschillernden, heftig schnatternden Gesellschaft ertragen zu können, und er fragte sich, weshalb er noch hier War. Er kannte die meisten Gesichter; er wußte, daß es eine höchst ehrenwerte und sogar bedeutsame Gesellschaft war, aber er wußte auch, daß es sich fast ausschließlich um stinklangweilige Leute handelte.

„Hallo, Stuart!" sagte jemand hinter ihm.

Er wandte sich überrascht um . . . nicht, weil man seinen Namen nannte, .sondern weil ihn das erregende Timbre der weiblichen Stimme verblüffte. Er sah sich einem ungewöhnlich hübschen jungen Mädchen gegenüber . . . einer knapp zwanzigjährigen Blondine in einem goldschillernden, schulterfreien Abendkleid. Er fand es unverständlich, daß er sie nicht schon vorher bemerkt hatte.

„Pardon?" fragte er.

„Hör mal, Stuart . . . willst du etwa behaupten, mich nicht mehr zu kennen? Ich bin Peachy!"

„Peachy Russell . . . ?"

„Aber ja!"

„Das ist doch nicht möglich!" murmelte er. „Als ich dich das letzte Mal hier in New York traf, warst du so eckig und knochig wie ein Stück Weidevieh inmitten einer Dürreperiode!" Peachy lachte. „Du hast eine reizende Art, einem jungen Mädchen den letzten Rest von Selbstvertrauen zu rauben..."

Er grinste matt. „Nichts für ungut, Peachy . . . inzwischen hast du dich ja sehr zu deinem Vorteil verändert. Würdest du es als rüde betrachten, wenn ich mir festzustellen erlaubte, daß du ein ungewöhnlich belebender Anblick bist?"

„Vielen Dank, Stuart ... ich wäre bereit, mich über das Kompliment zu freuen, wenn ich nicht wüßte, daß du immer so sprichst!"

„Wie spreche ich denn?"

„Verschroben. Geschwollen. So, wie Jane Austen schreibt. Aber auch ein wenig spöttisch... als würdest du deine Schwächen kennen und dich darüber lustig machen. Bei dir weiß man nie, woran man ist."

Er nickte trübsinnig. „Ich vermute, daß du recht hast. Es ist das puritanische Blut meiner Vorfahren, das mir zu schaffen macht, Kind. Vermutlich habe ich auch deren etwa antiquiert anmutenden Sprechstil übernommen."

„Das hast du ganz gewiß . . . wenngleich ich zugebe, daß er zu dir paßt." Peachy lächelte. „Du bist ein romantischer Typ, Stuart . . . groß, dunkel und anziehend. Du siehst aus wie der letzte Sproß einer sehr, sehr alten und vornehmen Familie . . . und genau das bist du doch auch, nicht wahr?"

„Peachy . . . wollen wir nicht das Thema wechseln?"

„Gern. Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, daß sich, alle Mädchen nach dir den Hals verrenken?"

„Du solltest aufhören, so grausame Scherze mit mir zu treiben."

„Aber es ist wahr! Ich bilde da keine Ausnahme ... du bist inmitten dieser schwatzhaften, trinkseligen Gesellschaft wie eine Insel .. . eine Insel, die jeder gern betreten möchte, die aber niemand anzulaufen wagt."

„Ich wußte nicht, daß du einen so bizarren Humor hast. Wie erklärt es sich eigentlich, daß man dich in den letzten Jahren nicht mehr zu Gesicht bekam?"

„Ich war in Europa ... in England. Hast du nichts davon gehört?"

„Ich höre meistens nur mit halbem Ohr auf das, was man mir sagt."

„Das sieht dir ähnlich!"

„Aber ich erinnere mich, daß mir jemand von deiner Reise berichtete. Was, zum Kuckuck, hast du die ganze Zeit in England getrieben?"

„Nichts Besonderes, Stuart", sagte das junge Mädchen und wurde plötzlich ernst. „Ich suchte einen Mörder."

Perplex hob er die dichten Augenbrauen. „Habe ich dich richtig verstanden?"

„Das hast du. Ich suchte einen Mörder."

„Welchen?"

„Den, der meinen Vater tötete."

„Moment mal", murmelte Stuart. Er winkte einen der Diener heran und nahm zwei Gläser Champagnercocktail von dem Tablett. Eines der Gläser reichte er Peachy. „Wenn ich mich nicht täusche, starb dein Vater vor zwei Jahren an einem Herzkollaps..."

„Das war zunächst die offizielle Version. Später fanden wir in seinem Nachlaß einige Briefe aus denen hervorging, daß man ihn erpreßt hatte. Dadurch kamen wir zum ersten Mal auf den Gedanken, daß bei seinem Tod nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein mochte. Wir ließen ihn exhumieren. Dabei wurde festgestellt, daß er vergiftet wurde."

„Ein Selbstmord ist ausgeschlossen?"

„Völlig ausgeschlossen", sagte Peachy. „Papa war ein pedantischer Mann. Er hätte gewiß einen Abschiedsbrief hinterlassen, eine Erklärung . . . aber nichts dergleichen wurde gefunden."

„Wie kommt es, daß du den Mörder in England suchtest?"

„Aus einem der von uns gefundenen Erpresserbriefe ging klar hervor, daß der Mörder die Absicht hatte, nach England zu reisen . . . nach Brighton, um genau zu sein."

„Du hast also zwei Jahre in England verbracht und diesen Mann gesucht?"

„Ja."

„Ohne Erfolg?"

„Leider."

„Und nun hast du die Suche aufgegeben und bist nach Amerika zurückgekehrt?"

„Ich bin zurückgekehrt . . . aber ich habe die Suche nicht aufgegeben!"

Er schüttelte den Kopf. „Ein phantastischer Gedanke. Ein junges, gerade vom College entlassenes Mädchen reist nach Europa, um einen Mörder zu entlarven!"

„Niemand wußte etwas von meinen Plänen und Absichten . . . ausgenommen Mama und Jane, meine Schwester, die mein Handeln voll billigten. Die anderen glaubten, ich ginge nach England, um eine kranke Tante zu pflegen. Du bist der erste, der die Wahrheit hört!"

„Ich bin glücklich, daß du mir so viel Vertrauen schenkst. Trotzdem oder gerade deshalb muß ich dir sagen, daß du sehr unvernünftig warst. Weshalb hast du diese Arbeit nicht der Polizei überlassen?"

„Oh, die Polizei ist informiert . . . aber sie hat bislang nichts zu erreichen vermocht."

„Vielleicht hättest du einen Privatdetektiv engagieren sollen..."

Peachy winkte ab. „Privatdetektive sind in gewissen Büchern tolle Tausendsassas; in Wahrheit sind es verkrachte Existenzen, die recht und schlecht davon leben, Scheidungsmaterial für ihre Klienten zu besorgen."

„Worum ging es bei den Erpressungen, denen dein armer Vater ausgesetzt war?"

„Ganz klar geben die Briefe darüber keine Auskunft. Wir vermuten, daß der Erpresser eine Jugendsünde Papas kannte, irgendeine Handlung, die Papas Ehre Abbruch getan hätte . . .“

„Liegen Beweise dafür vor, daß der Erpresser von deinem Vater Geld erhielt?"

„Beim Studium der Bankauszüge entdeckten wir zwei Abhebungen über je fünfzigtausend Dollar. Papa hat das Geld jeweils in bar in Empfang genommen ... in kleinen Scheinen. Zwei Wochen nach Inempfangnahme der letzten großen Summe starb er."

„Sind die Erpresserbriefe getippt?"

„Ja."

„Befinden sie sich in deinen Händen?"

„Die Originale hat die Polizei. Ich besitze jedoch Fotokopien davon."

„Wie alt war dein Vater, als er starb?"

„Neunundvierzig."

„Du hast vermutlich seine Vergangenheit sehr genau durchleuchtet?"

„Ja. Vor allem bemühte ich mich darum, alle Engländer ausfindig zu machen, mit denen er früher einmal verkehrte. Keiner von denen, die ich kennenlernte, war zur fraglichen Zeit hier in New York."

„Dein Vater hat euch genügend Geld hinterlassen?" erkundigte er sich.

„O ja", meinte Peachy. „Warum fragst du?"

„Nur so. Ich sehe übrigens noch immer kein Motiv für den Mord", sagte Stuart. „Offenbar hat dein Papa dem Erpresser insgesamt hunderttausend Dollar gegeben; warum also hätte der Erpresser deinen Vater töten sollen?"

„Diese Frage hat mich schon wiederholt beschäftigt. Ich neige zu der Ansicht, daß Papa zu einem Gegenangriff überging, um den Erpresser unschädlich zu machen. Als Papa genügend Material dn den Händen hatte, um zurück zu schlagen, hielt der Engländer es für richtig, der Gefahr mit einem Mord zu begegnen..."

„Hm", brummte Stuart. „Klingt nicht gerade sehr wahrscheinlich..."

„Hast du eine bessere Erklärung?"

„Ich? Nein..."

„Stuart ... du warst immer mein Freund . . . jedenfalls habe ich es stets so gesehen . . . wärest du bereit, mir zu helfen?" fragte Peachy und richtete den Blick ihrer schönen, violetten Augen auf den Mann.

Stuart räusperte sich. „Pardon... ich verstehe nicht ganz, wie du das meinst!"

„Du bist doch klug, Stuart... du hast ein sehr berühmtes Buch über die Kriminalwissenschaft geschrieben, nicht wahr?"

„Über die Kriminalgeschichte unseres Landes", verbesserte er. „Das ist ein beträchtlicher Unterschied."

„Nicht für mich."

„Schön . . . aber was hat das alles mit dem Tod deines Vaters zu tun?"

„Wir sind Jugendfreunde, Stuart. Wir kennen uns praktisch von Kindesbeinen an und verloren uns erst aus den Augen, als du, der ältere, nach Harvard gingst, um Jura zu studieren. Ich habe dich stets bewundert, Stuart .. . denn alles, was du in die Hände nahmst, besaß ein gewisses Format . . . es strahlte den Nimbus des Besonderen aus . . .  obwohl du immer fertiggebracht hast, so zu tun, als ob du dich dabei unendlich langweiltest!"

„Peachy", unterbrach Stuart das Mädchen und verzog das Gesicht, als habe man ihm den Genuß puren Essigs zugemutet. „Würdest du bitte sofort mit diesen schrecklichen Übertreibungen aufhören?"

„Aber es ist die Wahrheit! In der Universität erklärte man dich zu dem Mann mit der höchsten Intelligenz-Quote; außerdem warst du der beste Quarterback des Baseballmannschaft. Zwischendurch gewannst du in deiner Gewichtsklasse die Boxmeisterschaft der amerikanischen Universitäten. Dann wurdest du entlassen und schriebst das Standardwerk über die amerikanische Kriminalwissenschaft..."

„Kriminalgeschichte", warf Stuart seufzend ein. „Und es erhebt durchaus nicht den Anspruch darauf, als Standardwerk zu gelten ..."

„Dann", fuhr Peachy unbeirrt fort, „gewannst du im vergangenen Jahr die Golfmeisterschaft von New York!"

„Ein glücklicher Zufall. Ich verstehe nicht, warum du diese Lappalie überhaupt erwähnst."

„Dann will ich es dir sagen. Diese Golfmeisterschaft ist typisch für alles, was du anpackst. Wenn du dich erst einmal dazu entschlossen hast, einer Sache zum Erfolg zu verhelfen, kann dich nichts aufhalten. Darum wende ich mich an dich! Wenn du dich bereit erklärtest, mir bei der Aufklärung des Mordes zu helfen, würden wir mit Sicherheit den Mörder finden!"

„Ich fürchte, du neigst dazu, die Dinge zu simplifizieren und mich zu glorifizieren!"

„Alle Leute, die dich kennen, haben mir bestätigt, daß du im Grunde genommen ein verklemmtes Genie bist."

„Ein was bitte?" stieß er verblüfft hervor.

„Ein verklemmtes Genie!" wiederholte Peachy bereitwillig. „Die meisten Menschen langweilen dich; es gibt kaum jemand, der dich zu fesseln vermag. Wer dich nur oberflächlich kennenlernt, muß zu dem Schluß kommen, daß du blasiert und überheblich bist... ein Snob, der sich einbildet, daß ihm niemand das Wasser zu reichen vermag. Und doch bist du tüchtig, hilfsbereit, liebenswürdig und, wenn du nur willst, auch amüsant. Es ist ungeheuer schwer, dich genau zu beschreiben!"

„Gerechter Himmel, Peachy", stöhnte Stuart und verdrehte die Augen. „Wollen wir nicht erst einmal einen Schluck auf das Wiedersehen trinken?" Er leerte sein Glas mit einem Zug und stellte es dann einem gerade vorübergehenden Diener auf das Tablett. Peachy nippte nur an ihrem Glas. Sie blickte ihn an. „Ich habe mir sagen lassen, daß du viel trinkst, Stuart."

„Ein paar Gläschen am Tage", gab er zu.

„Das ist nicht gut."

„Ich finde es großartig."

„Wovon lebst du?"

„Wovon? Von meinem Geld natürlich!"

„Ach ja, richtig . . . deine Eltern haben dir ein paar Millionen hinterlassen. Wie viele sind es?"

„So genau läßt sich das nicht überblicken, weißt du."

„Immer bescheiden und zurückhaltend. Nun, ich freue mich, daß du sorgenfrei leben kannst. Aber ich frage mich, ob du dabei glücklich bist..."

„Gewiß bin ich nicht unglücklich..."

„Aber dir fehlt doch eine echte Aufgabe!"

„Findest du?"

„Du bist ein sympathischer, leicht versnobter reicher Müßiggänger . . . ein junger Mann, der sich selber und der Welt durch gelegentliche Aktivitätsausbrüche beweist, daß er et- wais kann. Hier und da eine Meisterschaft, ein Buch . . . und dazwischen die großen, sinnlosen Pausen ..."

„Vermutlich hast du recht", sagte er. „Wollen wir tanzen?"

„Später vielleicht. Erst möchte ich wissen, ob du bereit bist, mir zu helfen!"

„Wie stellst du dir das vor, Kind? Ein Mann, der ein Buch über die Kriminalgeschichte geschrieben hat, ist noch lange kein Detektiv. Was veranlaßt dich, zu glauben, ich könnte mehr erreichen, als die Polizei und du zusammengenommen?"

„Ich spüre, daß nur du es schaffen kannst . . . du und kein anderer!"

„Peachy, das ist doch verrückt..."

„Bitte versuche es . . . mir zuliebe!"

Er schaute sich um wie ein Gefangener, der einen Fluchtweg sucht. Dann kapitulierte er. „Okay", meinte er. „Ich will es mir überlegen. Vielleicht kann ich etwas für dich tun. Wir sprechen morgen noch einmal darüber. Tanzen wir jetzt?"

„Aber gern!"

Er nahm ihr das Glas ab, stellte es beiseite und mischte sich mit ihr unter die Tanzenden. Er war ein wenig verwirrt, als er feststellte, wie viele Blicke ihnen folgten. Naja, Peachy war in der Tat ein ungewöhnlich hübsches Mädchen . . . Toll, wie sie sich herausgemacht hatte!

„Ich muß jetzt nach Hause", sagte sie nach dem Tanz. „Wirst du mich morgen früh anrufen?"

„Ganz bestimmt. Soll ich dich nach Hause bringen?"

„Nein, nein . . . bleib nur noch ein wenig hier und amüsiere dich! Ich möchte jetzt allein sein..."

„Wie du willst. Gute Nacht, Peachy!"

„Gute Nacht, Stuart."

Nachdem sie gegangen war, trat Ken Budenow neben ihn. Budenow war in Stuarts Alter; sie hatten gemeinsam ein paar Jahre in Harvard verbracht.

„Glaubst du, daß es stimmt?" fragte er.

„Bitte?"

„Meinst du, sie hätte ihren Vater getötet?"

„Wer?"

„Na, die kleine, reizende Russell . . . das Mädchen, mit dem du getanzt hast."

„Peachy? Sag mal, weißt du überhaupt, was du da sagst?"

„Ich sage das, was jeder behauptet. Mich wundert nur eins. Wie kommt sie hier herein? Irgend jemand muß sie mitgebracht haben. Callords hat sie bestimmt nicht eingelassen..."

„Erlaube mal, Ken. Peachy stammt aus einer sehr angesehenen Familie..."

„Weiß ich. Aber es ist nun mal so, daß dieser angesehenen Familie nachgesagt wird, sich ihres Oberhauptes in höchst unfeiner Weise entledigt zu haben..."

„Man wirft ihnen vor, Russell getötet zu haben?"

„Genau."

„Das ist doch absurd!“

„Ich hoffe es. Es täte mir leid, ein so hübsches, attraktives Mädchen wie Peachy Russell als Mörderin betrachten zu müssen."

„Wie ist es zu dem Vorwurf gekommen?"

„Woher soll ich das wissen? Ganz plötzlich wußte es jeder: der gute Russell ist vergiftet worden. Wer arbeitet mit Gift? Natürlich Frauen! Welche Frau hätte ihn vergiften sollen? Etwa seine Freundin, Gloria Brixon? Die dachte nicht daran! Er wollte sich ja scheiden lassen und Gloria heiraten! Und genau das wollte die Familie verhindern . . . deshalb vergiftete sie ihn."

„Mensch, Ken, du bist ein Esel. Wie kannst du nur so unverantwortliche Dinge in die Welt setzen? Du scheinst nicht zu wissen, daß es fit!“

die Familie Russell war, auf deren Bitten hin eine Exhumierung erfolgte..."

„Und weshalb?" fragte Budenow. „Weil die Familie damit der Polizei zuvorkommen wollte! Als die Gerüchte über Russells Ermordung sich verdichteten, kehrten die Russells den Spieß einfach um und forderten ihrerseits eine Untersuchung! Mit dieser Taktik hatten sie Erfolg ..."

„Ich glaube kein Wort!"

„Es ist schwer, diese Geschichte zu glauben", gab Budenow kopfnickend zu. „Vor allem, wenn man die reizende und wirklich bildhübsche Peachy mit ihren zauberhaften Veilchenaugen einmal im Arm gehalten hat. Sie hat sich ganz schön an dich rangemacht . . . ich habe es bemerkt!"

„Wir waren früher einmal Nachbarn; ich habe Peachy schon gekannt, als sie noch mit Puppen spielte."

„Ach so, das erklärt natürlich alles. Aber ich würde dir empfehlen, die Gesellschaft des Mädchens ab sofort zu meiden. Vielleicht ist sie tatsächlich unschuldig, aber du wirst nicht in Abrede stellen können, daß die Sache mit Russells Tod höchst fragwürdig ist. Es ist nun einmal so, daß er eine Geliebte hatte und Gloria Brixon heiraten wollte. Bei einer Scheidung wäre seiner Familie ein beträchtlicher Teil seines Vermögens verlorengegangen . . . von der gesellschaftlichen Abwertung ganz zu schweigen!"

„Offenbar hast du dich sehr intensiv mit den Russells beschäftigt."

„Ich weiß von ihnen nicht mehr als jeder, der sich auf dieser Party befindet . . . dich Unschuldslamm vielleicht ausgenommen. Du hast dich ja noch niemals für Klatsch interessiert."

„Ich bin froh, daß du endlich zugibst, was von dem Ganzen gehalten werden muß: es ist nichts anderes als übler, häßlicher Klatsch. Du solltest dich schämen, an seiner Verbreitung mitzuwirken!"

„Aber ich will dir doch nur helfen, ich will dich vor Enttäuschungen bewahren, Stuart! Schließlich sind wir alte, gute Freunde . . ."

„Auf Freundschaftsdienste dieser Art kann ich verzichten", bemerkte Stuart.

„Wie du willst ... ich habe dich jedenfalls gewarnt!" meinte Ken und entfernte sich gekränkt.

Kurz darauf gelang es Stuart, mit dem Hausherrn ins Gespräch zu kommen. Edward Callords war einer von jenen Börsianern, die genauso distinguiert aussehen, wie Hollywood manche Wallstreet-Bankiers zu zeichnen versucht: sehr gepflegt, mit schmalen, vornehmen Zügen und grauem, glatt zurückgekämmtem Haar. Callords galt als ein eitler, aber ungemein geschickter Finanzmann.

„Sagen Sie, Ed . . . ist es richtig, daß Sie Miß Russell eingeladen haben?"

„Peachy Russell? Ich habe sie sehr wohl unter den Gästen bemerkt . . . aber ich bin ganz sicher, ihr keine Einladung zugestellt zu haben. Wie käme ich denn dazu?"

„Nun, der alte Russell war zu seinen Lebzeiten eng mit Ihnen befreundet…"

„Eben!" sagte Edward Callords. „Soll ich nun seine Mörder in meinem Haus empfangen?"

„Sie glauben also an diesen Unsinn?"

Edward Callords zuckte die Schultern. „Es ist ein Unsinn, der sehr plausibel klingt!"

„Haben Sie zufällig gesehen, mit welchem der Gäste Peachy Russell gekommen ist?"

„Nein . . . das bedaure ich nicht sagen zu können. Sollte mich nicht wundern, wenn sie sich aus eigenem Antrieb unter die Gäste gemischt hat. So viel ich hörte, entwickelt die Familie Russell seit langem ein neues, zweifelhaftes Spiel. Ich würde es ,Hilf-mir-den-Täter-fassen' nennen."

„Wie bitte?"

„Ach, wissen Sie, Stuart . . . die Russells dürften genau darüber orientiert sein, was man in der New Yorker Gesellschaft über sie spricht. Es ist ganz selbstverständlich, daß sie dagegen angehen. Sie gebärden sich nun so, als wäre ihnen unter allen Umständen daran gelegen, den wahren Mörder zu fassen. Sie versuchen auf jede erdenkliche Weise, die gegen sie gerichteten Verdächtigungen zu zerstreuen. Daraus ist fast schon ein Komplex geworden. Wußten Sie, daß Peachy für zwei Jahre nach England gehen mußte... angeblich, um den Mörder zu suchen? Das ist doch alles nur Komödie! Die Russells wollen uns glauben machen, daß sie an der Aufklärung des Verbrechens arbeiten..."

„Aber es gibt doch keinen konkreten Beweis dafür, daß Russell von seiner Familie ermordet wurde! Wenn dieser Verdacht begründet wäre, hätte die Polizei längst eingegriffen..."

Callords winkte geringschätzig ab. „Die Polizei", meinte er. „Vielleicht wurde sie bestochen ..."

„Ich finde es höchst unfair, daß die sogenannte Gesellschaft die Russells schneidet und ihnen gleichsam den Prozeß macht, ohne ihnen das Recht zur Verteidigung einzuräumen!"

Callords lächelte. „Es sieht ganz so aus, als hätten Sie sich in Peachy Russell verliebt, mein Junge!"

„Ich werde ihr zu helfen versuchen", erklärte Stuart entschlossen. „Und wenn es aus keinem anderen Grund wäre, als sie gegen diese albernen Verleumdungen in Schutz zu nehmen..."

„Ihre Haltung ehrt Sie, Stuart, aber ich fürchte, Sie werden sich damit blamieren", meinte Callords.

„Wußten Sie eigentlich, daß Russell erpreßt wurde?"

„Ich habe von den Briefen gehört. Das ist auch so eine Sache. Warum wurden sie so lange nach Russells Tod entdeckt? Meine Theorie ist, daß man sie nachträglich schrieb, um die Exhumierung begründen zu können."

„Kennen Sie diese Gloria Brixon?"

„Nein, sie gehört nicht in unsere Kreise."

„Was heißt das?"

„Sie ist Schauspielerin; nachdem ihr Name einige Male von den Zeitungen im Zusammenhang mit der Russell-Affäre genannt wurde, legte sie sich ein neues Pseudonym zu. Soviel ich weiß, nennt sie sich jetzt Patricia Wellington."

„Wohnt sie hier in New York?"

„Ja, ich glaube, sie ist an irgendeinem Broadway-Theater beschäftigt..."

„Vielen Dank, Edward..."

„Keine Ursache, Stuart . . . und lassen Sie bitte die Finger von dieser Sache!"

„Warum?"

„Ach, nur so . . . ich habe das Gefühl, daß es mit dieser Geschichte noch eine Menge Ärger geben wird. Sollte mich nicht wundern, wenn die Polizei die Russells unauffällig beobachtet und nur darauf wartet, im gegebenen Moment zuschlagen zu können."

„Sie haben eine lebhafte Phantasie, Ed."

„Das hat nichts damit zu tun, Stuart. Die Mordsache Russell bedarf noch der Aufklärung . . . und nur ein Narr kann glauben, daß die Polizei sie schon zu den Akten gelegt hat!"

 

*

 

Mrs. Betty Russell errötete vor Freude, als sie Stuart sah.

„Oh, Mr. Wyndham . . . oder darf ich Stuart zu Ihnen sagen, wie früher? Ist das eine Überraschung! Es ist sehr selten geworden, daß uns liebe, alte Freunde besuchen . . ."

Stuart verbeugte sich und betrachtete dann lächelnd die ein wenig scharfen, aber noch immer schönen Züge der etwa fünfundvierzigjährigen Frau.

„Wollen Sie nicht Platz nehmen, Stuart?" fuhr sie fort. „Es ist ziemlich eng in dieser Wohnung . . . wir haben gelernt, uns zu bescheiden. Seit Wilbur tot ist, haben wir das große Haus aufgegeben. Aber das wissen Sie ja längst!" Sie sprach hastig und unaufhörlich, als hätte sie Angst vor den Fragen, die er stellen könnte. „Darf ich Ihnen einen Martini anbieten? Oder machen Sie sich nichts aus Alkohol? Es ist mir ein schrecklicher Gedanke, daß Sie früher unserem Haus so nahe standen, und daß ich heute praktisch nichts von Ihnen weiß..."

„Gestern Abend traf ich durch einen Zufall Peachy", sagte er erklärend. „Sie hat sich fabelhaft heraus gemacht."

„Peachy?" fragte Mrs. Russell verblüfft.

„Gewiß. Was ist daran so erstaunlich?"

Mrs. Russell setzte sich und Stuart nahm gegenüber in der Sesselgarnitur des Wohnzimmers Platz.

„Wo ist Peachy jetzt?" erkundigte sich Mrs. Russell.

Jetzt war es an Stuart, Verblüffung zu zeigen. „Ist sie denn nicht hier?"

„Nein. Sie ist nicht zu Hause. Ich bin ihretwegen in großer Sorge. Seit gestern Abend habe ich sie nicht mehr gesehen..."

„Aber Sie wußten doch gewiß, daß Peachy zu Mr. Callords Party gehen würde?"

„Keineswegs! Ich hätte es ihr verboten!" meinte Mrs. Russell grimmig. „Mr. Callords gehört zu den Leuten, die diese entsetzlichen Gerüchte über uns verbreiten! Es ist ganz schrecklich, lieber Stuart . . . aber es gibt Menschen, die zu glauben scheinen, daß wir . . . nun, daß wir Mörder sind!"

„Ich habe gestern zum ersten Male davon gehört."

„Gerechter Himmel! Und glauben Sie etwa diesen Unsinn?"

„Aber nein. Wäre ich sonst hier?"

„Ich danke Ihnen, Stuart . . . aber ist das nicht furchtbar? Die New Yorker Gesellschaft meidet uns! Es ist zum Verzweifeln! Ich darf gar nicht darüber nachdenken..."

„Was ist mit Peachy?"

„Ach ja, Peachy. Ehe sie gestern das Haus verließ, teilte sie uns mit, daß sie eine neue Spur verfolge, und daß wir nicht auf sie warten sollten."

„Sie wollte eine neue Spur verfolgen?" wiederholte Stuart erstaunt. „Tut sie so etwas häufiger?"

„Nein, das nicht. Aber sie ist fest entschlossen, den Mörder meines armen Mannes zu entlarven.“

„Peachy bat mich gestern abend darum, ihr dabei zu helfen."

Mrs. Russell errötete. „Oh, Mr. Wyndham, das dürfen Sie nicht so ernst nehmen! Peachy ist von einem geradezu missionarischen Eifer besessen, den Fall zu klären, denn sie weiß, wie sehr besonders ich unter den gemeinen und ungerechtfertigten Vorwürfen leide. Darum will sie, koste es, was es wolle, die Wahrheit finden!"

„Ein lobenswerter Vorsatz!"

Mrs. Russell seufzte. „Peachy ist ein liebes Kind . . . aber mir scheint, es ist pure Don Quichotterie, wenn sie glaubt, daß ihr Eifer zum Erfolg führen könnte..."

„Sie haben die Hoffnung auf eine Klärung des Falles schon aufgegeben?"

„So ziemlich. Wie sollte eine von uns erreichen, was der Polizei nicht gelungen ist?"

Er blickte zum Fenster hinaus. „Stimmt es, daß Ihr Mann eine Geliebte hatte?"

Wiederum errötete Mrs. Russell. „Er hatte eine Freundin, das ist richtig . . . und ich wußte darüber Bescheid!"

Stuart wandte den Kopf und schaute der Frau in die Augen. „Machten Sie ihm irgendwelche Vorhaltungen?"

Mrs. Russell zögerte mit der Antwort. Dann sagte sie: „Nein. Mir war völlig klar, daß er in einem Anfall von Torschlußpanik handelte . . . er wollte noch einmal das Gefühl haben, ein Mann, ein Eroberer zu sein . . . und deshalb ließ ich ihm die kleine Freiheit, sich mit dieser Schauspielerin zu amüsieren. Es ist nicht wahr, daß er sie heiraten wollte ... er hat nicht einmal im Traum daran gedacht."

„Aber die Leute behaupten es!"

„Ich weiß, daß sie diesen bedauerlichen Seitensprung zum Angelpunkt ihrer abstoßend häßlichen Gerüchte machen, aber ich schwöre Ihnen, daß kein Wort daran wahr ist!"

„Hm", machte Stuart, „vielleicht kann ich Ihnen helfen. Aber zunächst müssen wir Peachy finden..."

Die Frau faßte sich mit den Fingerspitzen an die Schläfen. „Wo könnte sie nur sein? Es ist doch schon elf Uhr vormittags! Sie weiß, daß ich mir Sorgen mache . . . weshalb ruft sie nicht an?"

„Sie nannte gestern keinen Namen, als sie davon sprach, die neue Spur zu verfolgen?"

„Nein.”

„Ist sie mit ihrem Wagen gefahren?"

„Nein, sie nahm ein Taxi."

Stuart erhob sich. „Sie hören von mir . . . noch heute. Ich will sehen, was sich tun läßt."

„Ich bin Ihnen so dankbar, Stuart . . ."

Wenige Minuten später lenkte er seinen Wagen in Richtung des Central Parkes. In der Nähe eines Taxistandes hielt er. Callords' Haus war nur einen halben Block entfernt. Wenn Peachy ein Taxi genommen hatte, mußte sie hier eingestiegen sein. Stuart winkte einen der Fahrer heran, „Hatten Sie in der vergangenen Nacht Dienst?"

„Nee . . . sonst wäre ich kaum schon wieder auf den Beinen.“

„Ich suche einen Fahrer, der in der letzten Nacht unterwegs war.“

„Von unserer Crew sind das insgesamt vier Leute; von denen können Sie jetzt aber keinen erreichen. Die pennen noch. Kommen erst gegen Abend..."

„Es ist sehr wichtig", meinte Stuart und nahm fünf Dollar aus der Tasche. Er gab sie dem Fahrer. „Würden Sie mir bitte die Adressen der Leute aufschreiben?"

„Sind Sie 'n Cop?"

„Nein, es handelt sich um eine private Ermittlung."

Der Fahrer nickte, nahm ein Notizbuch aus der Tasche und kritzelte vier Adressen darauf. Stuart bedankte sich, steckte den Zettel in die Tasche und fuhr los. In zwei Fällen mußte er die wütenden Ehefrauen der Fahrer mit einigen Dollars beruhigen, ohne die Auskunft zu bekommen, die er wünschte. Erst beim dritten Mal hatte er Glück.

„Ja", sagte der Taxichauffeur, der im Unterzeug in seiner Wohnküche saß und sich damit beschäftigte, eine Hose zu bügeln, „ich hab' so 'ne hübsche Blondine gefahren . . . war so um die zwanzig herum, würde ich sagen."

„Was hatte sie an?"

„Einen dunklen Abendmantel . . . und darunter so'n goldenes Kleid mit Flittereffekt..."

„Das ist sie!" sagte Stuart. „Wohin haben Sie das Mädchen gebracht?"

„In den Hafen."

„Wie bitte?"

„Ja, zur Berkley Row . . . das ist eine lange, mit Lager- und Bürohäusern bestückte Straße in der Nähe des Docks."

„Dort haben Sie sie abgesetzt?"

„Stimmt genau. Und zwar vor einem Haus, in dessen Erdgeschoß eine Spedition ist . . . Miller & Brooks stand auf dem Firmenschild, glaube ich."

„Das Mädchen hat Sie nicht darum gebeten, zu warten?"

„Nein, sie bezahlte, und ich fuhr zurück."

„Haben Sie sich nicht darüber gewundert?"

„Sicher hab' ich mich gewundert. Die Kleine hatte Klasse, das konnte man sehen; ich fragte mich, was sie um Mitternacht in dieser einsamen Gegend wollte . . . aber schließlich hatte ich kein Recht, sie deshalb zur Rede zu stellen. Beim Wegfahren schaute ich noch einmal in den Rückspiegel . . . und da sah ich sie am Rande des Bürgersteigs stehen, eine verlassene Figur unter der Straßenlaterne, zart und schutzbedürftig..."

„Was tat sie in diesem Moment?"

„Nichts. Das heißt, sie blickte an dem Haus in die Höhe..."

„An dem Gebäude, in dem sich die Spedition Miller & Brooks befindet?"

„Nein, sie betrachtete das gegenüberliegende Haus..."

„Vielen Dank." Stuart kramte ein paar Dollar aus der Tasche und gab sie dem Taxifahrer. Dann verließ er dessen Wohnung und fuhr wenig später zum Hafen. Die Berkley Row war um diese Zeit eine belebte, geschäftige Straße, und Stuart hatte Mühe, einen Parkplatz zu finden. Das Gebäude, das die Firma Miller &' Brooks beherbergte, lag zwischen zwei schmalbrüstigen Lagerhäusern mit vergitterten Fenstern und blinden, verschmutzten Scheiben. Der Speditionsfirma gegenüber stand ein fünfstöckiges Haus, das eine ganze Reihe von Firmen enthielt. Stuart musterte die vielen, neben dem Eingang angebrachten Schilder; es befanden sich zwei

Schiffsausrüster, ein Spediteur und eine Reihe von Im- und Exportfirmen darunter. Das Haus machte einen ziemlich verwahrlosten Eindruck, es konnte sich also kaum um namhafte oder auf Repräsentation bedachte Firmen handeln.

Stuart suchte den Hausmeister auf, der im Erdgeschoß wohnte. Es war ein alter, mißtrauisch aussehender Mann mit einer grauen, an Packpapier erinnernden Haut.

„Entschuldigen Sie, bitte", sagte Stuart. „Ich wollte nur hören, wer in diesem Haus wohnt...“

„Können Sie nicht lesen?" fragte der Hausmeister brummig. „Die Firmen haben ihre Namensschilder neben der Tür . . ."

„Mich interessieren nicht die Büros", meinte Stuart. „Ich möchte wissen, wer hier lebt?"

„Und weshalb möchten Sie das erfahren?"

Stuart seufzte und holte ein paar Dollar aus der Tasche, die er dem Alten in die bereitwillig ausgestreckte Hand drückte.

„Außer mir wohnt bloß noch Chreston hier."

„Chreston?"

„Ja, Charly Chreston; er hat die Atelierwohnung in der Mansarde."

„Was ist das für ein Mensch?"

„Künstler. Irgend so ein Verrückter, der eigentlich nach Greenwich Village gehört. Malt, schreibt Bücher ... tut alles mögliche, aber kaum etwas, um im Leben auf vernünftige Weise voranzukommen. Ich hätte ihn schon längst auf die Straße gesetzt, wenn er nicht seine Miete stets pünktlich bezahlt hätte . . ."

„Wie alt ist dieser Chreston?"

„Achtundzwanzig, dreißig. Genau kann ich's Ihnen nicht sagen."

„Seit wann wohnt er hier?"

„Lassen Sie mich mal nachdenken. Zwei Jahre... vielleicht auch ein paar Monate darüber."

„Wer sind seine Freunde?"

„Die Tauben, Er hat ein paar Brieftauben, wissen Sie."

„Sehr interessant. Aber das meine ich nicht. Ich wollte wissen, mit wem er verkehrt . . ."

„Mit niemand. Ist 'n Einzelgänger."

„Freundinnen?"

„Ich sage Ihnen ja, daß er 'n Einzelgänger ist. Habe noch nie ein Mädchen bei ihm gesehen..."

„Auch nicht in der vergangenen Nacht?"

„Nein."

„Wovon lebt er?"

„Keine Ahnung. Manchmal schleppt er eines seiner modernen Bilder aus dem Haus . . . wahrscheinlich verkauft er diese Schinken irgendwo. Mir müßten Sie etwas dazu geben, wenn ich eines davon in meiner Wohnung aufhängen sollte."

„Geht er oft weg?"

„O ja, er ist selten zu Hause. Fragen Sie mich nicht, wo er sich aufhält. Ich weiß es nicht."

„Na, ich werde mal mit ihm sprechen..."

„Hoffentlich haben Sie Glück. Er meidet die Menschen. An seiner Tür finden Sie weder eine Klingel noch ein Namensschild. Sie müssen mit der Faust dagegen hämmern . . ."

„Ich werde mich schon bemerkbar machen", sagte Stuart und verließ die Wohnung des Hausmeisters.

Kurz darauf stand er vor der weiß lackierten Mansardentür. Er lauschte ein paar Sekunden auf Geräusche aus dem Inneren der Wohnung. Als er nichts vernahm, klopfte er kräftig gegen die Tür. Nichts regte sich. Er wiederholte den Versuch, diesmal etwas stärker, aber wiederum blieben seine Bemühungen ohne Erfolg. Vielleicht war Chreston weggegamgen. Stuart trat ans Fenster des Treppenflurs und öffnete es, um hinaus zu schauen. Er entdeckte, daß ein ziemlich breiter Sims rings um das Haus lief. Stuart beugte sich weiter hinaus und sah, daß ein Fenster, das offenbar zu Chrestons Wohnung gehörte, offen stand. Es konnte nicht schwer sein, es zu erreichen . . . vorausgesetzt, daß man schwindelfrei war und sich keinen Fehltritt leistete.

Er ging zurück zu der Tür der Mansardenwohnung und hämmerte dagegen. Niemand meldete sich. Dann trat er wieder an das Fenster und blickte nach unten. Fünf Stockwerke tiefer pulsierte das Leben der Straße. Stuart musterte den Sims; er war gut zwanzig Zentimeter breit, aber stellenweise war der Putz abgebröckelt und Stuart fragte sich, ob der Mauervorsprung kräftig genug war, die Last eines ausgewachsenen Menschen zu tragen. Nach kurzem überlegen schwang er sich hinaus und tastete sich entlang des Simses bis zu dem offenen Fenster.

Er atmete auf, als er im Innern des Zimmers stand; es war ein rechteckiger Raum von etwa zwanzig Quadratmetern. Die Einrichtung war guter Durchschnitt; das Zimmer machte einen aufgeräumten, sauberen Eindruck. Es war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Stuart hatte die geniale Unordnung erwartet, mit der sich Künstler gern umgeben. Statt dessen fand er ein bürgerlich anmutendes Wohnzimmer vor.

Er ging auf eine der Türen zu und öffnete sie. Die Tür führte ins Atelier. Auch hier herrschte peinliche Ordnung. Auf der Staffelei stand ein unvollendetes Gemälde — ein leicht abstrahiertes Stilleben.

Vor der Staffelei entdeckte Stuart etwas, was sich mit der in der Wohnung herrschenden Ordnung durchaus nicht vertrug.

Auf dem Boden lag ein Mann.

Der Mann hatte das Gesicht dem Boden zugewandt und ein Knie leicht angezogen.

Er trug enge, mit Farbe bekleckste Blue Jeans, die an den Knöcheln in die Höhe gerutscht waren und den Blick, auf blasse, behaarte Beine freigaben. Außerdem war der Mann mit einem weiten, sandgelben Pullover bekleidet. Stuart sah sofort, daß der Mann tot war.

Stuart sah auch, daß der Tod schon vor vielen Stunden eingetreten sein mußte — das Blut, das aus der Schußwunde gesickert und über den Boden gelaufen war, bildete eine dunkle, bereits vertrocknete Lache. Stuart zog seine Handschuhe aus der Tasche und streifte sie über. Von jetzt an war höchste Vorsicht geboten — er hatte keine Lust, in einen Mordfall verwickelt zu werden. Er ging zurück an die Tür und wischte über die Klinke. Dann schaute er sich in dem Atelier um.

Auf einem Tisch neben der Staffelei standen eine Flasche Whisky und ein bis zur Hälfte gefülltes Glas. Der Ascher war leer. Stuart ging in die Küche. Im Ausguß entdeckte er ein ausgespültes Glas. Er hielt es gegen das Licht und bemerkte einen Rest von Lippenstift am Glasrand. Er schob das Glas in die Jacketttasche. Dann blickte er in den Mülleimer. Er sah, daß man den Ascher geleert hatte — an einer Zigarettenkippe war das gleiche Rot des Lippenstiftes zu sehen, das er auf dem Glas gefunden hatte. Er nahm die Kippe an sich. In der Diele hing ein runder Spiegel mit einer scharfkantigen Metalleinfassung. Am unteren Ende dieser Einfassung hing ein winziger goldener Faden. Stuart nahm ihn ab und legte ihn in seine Brieftasche.

Dann ging er zurück in das Atelier.

Der Schuß hatte Chreston von vorn getroffen — vielleicht waren es auch mehrere Schüsse gewesen; Stuart hätte den Toten berühren und zur Seite drehen müssen, um das genau feststellen zu können. Er verzichtete darauf.

Plötzlich zuckte Stuart zusammen — er hörte ganz deutlich, wie sich die Wohnungstür öffnete.

Aus der Diele kam ein leises, verstimmt wirkendes Pfeifen. Dann betrat jemand das Wohnzimmer und stellte irgendeine Last auf dem Tisch ab. Stuart ging zur Tür.

Der Mann im Wohnzimmer wandte ihm den Rücken zu und machte sich an dem Büfett zu schaffen. Auf dem Tisch stand eine gelbe, mit Lebensmitteln vollgepackte Papiertüte.

„Guten Tag", sagte Stuart.

Der Mann am Büfett fuhr erschreckt herum. Er starrte Stuart aus runden, schreckgeweiteten Augen an.

„Wer sind Sie?" stammelte er schließlich.

„Das wollte ich gerade Sie fragen!"

Der Mann am Schrank schluckte. Er atmete sehr laut und mit offenem Mund. Offenbar hatte er den Schock von Stuarts plötzlichem Auftauchen noch immer nicht verwunden.

„Ich bin Charly Chreston", sagte er schließlich, „ich wohne hier — und das ist mehr, als Sie von sich behaupten können!"

„Sie sind Chreston?" fragte Stuart verblüfft.

Der Maler hatte sich erholt. „Hatten Sie geglaubt, hier den Weihnachtsmann zu treffen?"

„Das gerade nicht...“

Chreston unterbrach ihn wütend. „Wie kommen Sie überhaupt in meine Wohnung?"

„Durch das Fenster."

„Wie bitte?"

„Durch das Fenster", wiederholte Stuart.

„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Für Scherze dieser Art bin ich nicht zu haben."

„Es war gar kein Problem", erklärte Stuart ruhig. „Das Fenster stand offen. Ich brauchte nur den recht bequemen Außensims zu benutzen.“

„Sie müssen den Verstand verloren haben!" murmelte Chreston. „Was bezwecken Sie mit  diesem Manöver? Wollten Sie hier einbrechen? Da haben Sie sich die falsche Adresse ausgesucht, mein Lieber. Hier ist nichts zu holen."

„Ich wollte mich nur ein wenig informieren", sagte Stuart ruhig. „Sind Sie wirklich Chreston?"

„Was soll diese alberne Frage?“

„Oh, sie ist nicht so albern, wie Sie zu glauben scheinen", erwiderte Stuart und wies mit dem Daumen über die Schulter, in das Atelier. „Da drin liegt ein Mann, den ich bisher für den Wohnungsinhaber, für Charly Chreston, hielt."

„Liegt?" bezweifelte Chreston. „Wie meinen Sie das?" Er löste sich von dem Schrank und trat neben Stuart, um einen Blick in das Atelier zu werfen. Als er den Toten vor der Staffelei liegen sah, stieß er ein heiseres „Verdammt!" aus.

„Kennen Sie ihn?" fragte Stuart.

Chreston starrte auf den Toten. „Ich habe den Burschen noch nie zuvor gesehen."

„Sie wissen ja gar nicht, wie er aussieht — er liegt doch mit dem Gesicht zum Boden!"

„Na und? Ich bin Maler, ich habe einen Blick für Köpfe — diesen Mann kenne ich nicht!" Er blickte Stuart an. „Warum haben Sie das getan?"

„Was soll ich getan haben?"

Chreston preßte erregt die Lippen aufeinander. Dann sagte er: „Stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind! Sie haben ihn getötet, nicht wahr? Aber warum — und weshalb ausgerechnet in meiner Wohnung?"

„Ich habe ihn nicht getötet."

„Was Sie nicht sagen!" höhnte Chreston. „Sie sind nur so aus purer Neugierde in meine Wohnung eingedrungen, was? Erzählen Sie das mal der Polizei! Die wird Ihnen schön was husten!"

„Kennen Sie zufällig Miß Russell — Peachy Russell?" erkundigte sich Stuart.

„Peachy — wie bitte?"

„Russell."

„Ach, hören Sie auf damit! Sie wollen mich bloß ablenken", sagte Chreston wütend. „Damit kommen Sie nicht durch — wer ist der Mann? Warum haben Sie ihn erschossen?"

„Kommen Sie mit", sagte Stuart und zerrte Chreston gegen dessen Widerstand ins Atelier. „Schauen Sie genau hin."

„Muß das sein?" fragte der Maler. „Ich kann nämlich kein Blut sehen."

„Beruhigen Sie sich. Das Blut ist längst verkrustet. Eingetrocknet. Sehen Sie das?"

„Ja."

„Na also! Dieser Mann ist offenbar vor vielen Stunden erschossen worden. Glauben Sie allen Ernstes, daß ich mich noch immer hier herumtreiben würde, wenn ich der Mörder wäre?"

„Allmählich weiß ich gar nicht mehr, was ich denken soll", murmelte Chreston.

„Wann sind Sie aus dem Haus gegangen?"

„Gestern Abend, kurz vor neun Uhr."

„Wer wußte, daß es in Ihrer Absicht lag, die Nacht außerhalb zu verbringen?"

„Niemand."

„Das kann nicht stimmen. Irgend jemand muß darüber informiert gewesen sein. Dieser Irgendjemand verabredete sich mit dem Unbekannten in Ihrer Wohnung. Aus einem Grund, den wir noch nicht kennen, kam es zu dem Mord."

„Hören Sie, junger Mann — ich bin der einzige, der einen Schlüssel zu der Wohnung besitzt!"

„Wie steht es mit dem Hausmeister?"

„Ja, der hat natürlich einen Zweitschlüssel."

„Hat die Tür ein Patentschloß?"

„Nein."

„Na also. Es dürfte kein großes Problem sein, mit einem Nachschlüssel hier einzudringen."

„Aber wer sollte ein Interesse daran gehabt haben?"

„Der Mörder."

„Mir brummt der Schädel! Außerdem weiß ich nicht einmal, wer Sie sind. Vielleicht sind Sie der Täter und versuchen mir bloß etwas vorzumachen!"

„Fehlanzeige."

„Was soll jetzt geschehen?"

„Sie werden die Polizei alarmieren müssen."

„Die Polizei?" fragte Chreston erschreckt.

„Was dachten denn Sie? Diese Geschichte hier läßt sich nicht von der Heilsarmee bereinigen."

Chreston schüttelte verbissen den Kopf. „In meine Wohnung kommt keine Polizei!" erklärte er.

„Haben Sie Dreck am Stecken?"

Chreston blickte Stuart in die Augen. „Warum, glauben Sie wohl, wohne ich in diesem Hause? Weil sich hier niemand um mich kümmert! Ich bin ein Einsiedler — und das mit gutem Grund! Ich kann es mir nicht leisten, mit der Polizei in Berührung zu kommen — das ist alles, was ich dazu sagen möchte!"

„Werden Sie von der Polizei gesucht?"

„Nein, das ist es nicht."

„Leben Sie unter falschem Namen?"

„Was geht Sie das an? Sie fragen mir Löcher in den Bauch, ohne plausibel erklären zu können, was Sie hier wollen! Ich komme nichtsahnend nach Hause, und was entdecke ich in meiner Wohnung? Einen Fremden, der sich weigert, seinen verdammten Namen zu nennen, und einen Toten."

„Ein hübscher Schock", gab Stuart zu. „Aber lassen Sie uns jetzt zum Angelpunkt unseres Gespräches zurückkehren. Wer wußte, daß Sie die Nacht außer Haus sein würden?"

„Niemand", erklärte Chreston mit mürrischem Gesicht.

„Lediglich die Person, bei der Sie die Nacht verbrachten", sagte Stuart ruhig.

„Was soll das heißen?" fragte Chreston erregt. „Das Mädchen hat nichts damit zu tun."

„Na, immerhin sind wir schon einen Schritt weiter gekommen. Sie geben zu, bei einem Mädchen gewesen zu sein."

„Ist das etwa verboten?"

„O nein. Wer ist dieses Mädchen?"

„Das geht Sie einen feuchten Schmutz an!"

„Den Namen und die Adresse bitte", forderte Stuart geduldig.

„Erst will ich wissen, wer Sie sind und was Sie hier wollen!" konterte Chreston.

„Machen Sie sich nicht lächerlich. Was nützt Ihnen mein Name? Sie heißen ja auch nicht Chreston."

Chreston wandte sich um und schleppte sich müden Schrittes in das Wohnzimmer. Er öffnete einen Wandschrank und nahm eine Flasche Gin heraus, „Trinken Sie einen mit?"

„Danke nein. Aber da wir gerade davon sprechen — wie kommen der Whisky und das Glas ins Atelier?"

„Die habe ich gestern hingestellt", erinnerte sich Chreston. „Ich will sie jetzt nicht berühren. Es könnten ja fremde Fingerabdrücke drauf sein." Er schlurfte in die Küche — ein etwa mittelgroßer, schlanker Mann mit dunklem, gewelltem Haar und braunen Augen. Bekleidet war er mit engen grauen Hosen und einer Wildlederjacke, die einen reichlich abgetragenen Eindruck hinterließ. Darunter trug er ein blaues Sporthemd, das am Hals offenstand. Stuart folgte ihm. Chreston nahm ein Glas aus dem Küchenschrank und füllte es bis zur Hälfte mit Gin. Dann leerte er das Glas mit einem langen durstigen Zug. „Das tut gut!" meinte er seufzend. Er stellte die Flasche und das Glas auf dem Küchenschrank ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay", sagte er. „Ich heiße nicht Chreston. Ich wohne seit über zwei Jahren hier, unter einem falschen Namen. Fragen Sie mich nicht nach dem Grund — ich kann darüber nicht sprechen."

„Warum?"

„Es betrifft nicht nur mich allein." Er seufzte abermals. „Ich bin Zeit meines Lebens ein Pechvogel gewesen. Was ich auch anpackte, ging schief. Sie brauchen ja nur einen Blick ins Atelier zu werfen, und Sie haben den Beweis dafür. Ein Toter in meiner Wohnung! Das Schicksal läßt mir einfach keine Ruhe. Was soll ich mit dem verdammten Toten anstellen? Mir bleibt nur eins übrig — ich muß wieder abhauen, verschwinden, einen anderen falschen Namen annehmen."

„Diesmal wird das nicht so leicht sein", gab Stuart zu bedenken. „Man wird Sie suchen — mit allen Kräften. Denn natürlich wird man aus Ihrem plötzlichen Verschwinden den Schluß ziehen, daß Sie der Täter sind."

„Aber ich war es nicht!"

„Beweisen Sie es."

„Wir drehen uns im Kreise", sagte Chreston matt. „Ebenso gut könnte ich von Ihnen verlangen, Ihre' Unschuld zu beweisen. Ich werde fliehen, niemand kann mich daran hindern, auch Sie nicht."

„Ich habe Sie gewarnt, Chreston."

„Okay, okay."

„Ist Ihnen eigentlich schon aufgefallen, daß der Tote Ihre Größe und Ihre Haarfarbe hat?"

„Na und?"

„Könnte es nicht sein, daß man nicht den Unbekannten, sondern Sie zu treffen versuchte?"

Chreston befeuchtete sich die spröden Lippen mit der Zungenspitze. „Wollen Sie behaupten, daß der Anschlag mir gegolten haben könnte?"

„Es wäre eine Möglichkeit. Haben Sie Feinde?"

„Jeder Mensch hat Feinde."

„Lassen Sie die banalen Verallgemeinerungen beiseite. Jetzt sprechen wir von Ihnen."

„Natürlich habe ich Feinde. Aber die wissen nicht, daß ich unter dem angenommenen Namen Chreston in der Berkley Row wohne. Klar?"

„Klar. Aber wäre es nicht möglich, daß man Sie gesucht und schließlich gefunden hat? Man schickte einen Mann herauf, der Sie töten sollte. Der Mann hielt den Unbekannten in Ihrer Wohnung für denjenigen, den er erschießen sollte — für den Mann, der sich Charly Chreston nennt — aber er erwischte den falschen."

„Nehmen wir an, Sie haben recht", sagte Chreston mit heiserer Stimme. „Setzen wir den Fall, daß mich meine Feinde gefunden haben. Was aber, wenn ich fragen darf, wollte dann der Fremde in meiner Wohnung?"

„Darauf weiß ich keine Antwort — aber ich hoffe, sie bald zu finden", sagte Stuart.

„Wie wollen Sie das anstellen?"

„überlassen Sie das ruhig mir", meinte Stuart und wandte sich zum Gehen.

„He!" rief Chreston protestierend aus. „Sie können doch nicht so einfach verschwinden."

Stuart blieb stehen. „Warum nicht?"

„Wollen Sie mich mit dem Toten allein lassen?“

Stuart zuckte die Schultern. „Niemand zwingt Sie, in der Wohnung zu bleiben. Ich denke, Sie wollten fliehen?"

„Das werde ich auch. Aber vorher muß ich doch alles ordnen; ich muß packen — na, Sie wissen schon!"

„Ich komme wieder", versprach Stuart. „In zwei, drei Stunden bin ich zurück."

„Machen Sie mir nichts vor?"

„Nein", antwortete Stuart und betrat die Diele. Er durchquerte den kleinen Raum und verließ die Mansarde.

Eine halbe Stunde später klingelte er an der Tür zur Russellschen Wohnung. Mrs. Russell öffnete ihm.

„Da sind Sie ja, Stuart!" rief sie. „Ich habe eine gute Nachricht für Sie — Peachy ist zurück!"

Er trat ein. „Kann ich sie sprechen?"

„Ich fürchte nein — sie schläft."

„Wo hat sie gesteckt?"

„Ich weiß es nicht, Stuart. Sie war ziemlich erschöpft, als sie zurückkam. Sie hat sich sofort ins Bett gelegt.“

„Wann ist sie gekommen?"

„Wenige Minuten, nachdem Sie gegangen waren."

„Hm", machte Stuart. „Ich muß sie sprechen. Es ist sehr dringend."

„Aber Stuart!" sagte Mrs. Russell, die ihn ins Wohnzimmer führte, „das arme Kind muß sich doch erst einmal ausschlafen!"

„Sie kann nachher weiterschlafen", meinte Stuart. „Ich habe nur ein paar Fragen."

„Also gut, ich wecke sie. Setzen Sie sich bitte einen Moment, mein Lieber."

Er nahm Platz, während die Frau den Raum verließ. Wenige Minuten später kam Peachy in Begleitung ihrer Mutter zurück. Das junge Mädchen trug einen Morgenrock aus schwerer, blauer Seide. Das blonde Haar wurde von einem Stirnband aus dem gleichen Material gehalten. Peachy sah jung und ein wenig verschlafen aus; er stellte außerdem fest, daß sie sehr zart und unschuldig wirkte. Er stand auf. 

„Hallo, Stuart", sagte sie und gab ihm eine schmale, kühle Hand. „Du bist schon einmal hier gewesen, nicht wahr? Es tut mir leid, daß du mich heute morgen nicht angetroffen hast. Setz dich doch."

Er schaute Mrs. Russell an. „Würden Sie mir erlauben, mit Peachy unter vier Augen zu sprechen?"

Mrs. Russell schien ein wenig verwirrt. „Aber gern, Stuart, wenn Sie es wünschen." Sie ging hinaus. Peachy trat an ein Tischchen, auf dem ein Rauchservice stand, und nahm sich eine Zigarette. „Arme Mama", meinte sie, „Ich wette, sie wird vor Neugierde platzen."

„Wo warst du heute Nacht?"

Peachy inhalierte den Rauch. Sie blickte ihn an. Dann stieß sie sehr kunstvoll einige Rauchringe aus. „Ich habe nachgedacht", sagte sie. „Jeder Mensch muß das von Zeit zu Zeit tun, um Klarheit zu bekommen."

„Klarheit worüber?"

„Oh, über eine ganze Menge Dinge, über die New Yorker Gesellschaft zum Beispiel.

Über Leute wie Mr. Callords und seine Gesinnungsgenossen."

„Du hast die ganze Nacht und einen Teil des Morgens gebraucht, um diese Überlegungen anzustellen?"

„Es war eine sehr schöne Nacht. Sie lud förmlich zu einer solchen Bilanz ein."

„Willst du etwa behaupten, du wärest die ganzen Stunden im Freien unterwegs gewesen?"

„O nein, einen Teil der Zeit verbrachte ich im Flughafenrestaurant von Idlewild. Ich stellte mir vor, wie es sein würde, wenn ich den ganzen Schmutz einfach hinter mir lassen könnte."

„Welchen Schmutz?"

Sie blickte ihn erstaunt an. Dann lächelte sie. „Ach, du Unschuldslamm weißt wahrscheinlich nicht einmal, wie übel man den. Russells seit Jahren mitspielt. Es gibt Leute, die uns einen Mord vorwerfen!"

„Bleiben wir erst ein wenig bei der vergangenen Nacht. Du hast deiner Mutter erklärt, eine neue Spur verfolgen zu wollen."

„Ach, das! Ich konnte ihr schließlich nicht sagen, daß ich die Absicht hatte, zu Callords Party zu gehen."

„Was wolltest du dort?"

„Ich wollte mich zeigen. Ich wollte den Klatschmäulern die Stirn bieten!"

„War das der einzige Grund?"

Peachy errötete und vermied seinen Blick. „Nicht ganz", gab sie zu. „Ich hoffte, dich zu treffen!"

„Warum?"

Sie blickte ihn an. „Das weißt du doch! Ich wollte dich um deine Hilfe bitten!"

„Das hast du ja getan. Ich bin bereit, dir diese Bitte zu erfüllen — vorausgesetzt, daß du mit offenen Karten spielst!"

Peachy machte ein erstauntes Gesicht. „Willst du mir unterstellen, daß ich dir gegenüber jemals unaufrichtig sein könnte?"

„Ja, das will ich", sagte er ruhig.

„Stuart!" stieß sie errötend hervor. „Wie kannst du nur so etwas sagen?"

„Du hast mir nicht alles erzählt."

„Wegen des Mordes? Lieber Himmel, dazu war die Zeit doch zu kurz."

„Ich spreche nicht von deinem Vater. Ich spreche von der letzten Nacht."

„Ich verstehe nicht, was du meinst."

„Was wolltest du in der Berkeley Row?"

Sie starrte ihn an. Er fand es unmöglich, den Ausdruck ihrer schönen violetten Augen zu definieren. Ihm entging freilich nicht, daß sie blaß geworden war und sich plötzlich setzen mußte. Mit leicht bebenden Fingern klaubte sie sich einen Tabakkrümel von den Lippen.

„Du hast mir nachspioniert", murmelte sie.

„Meinetwegen kannst du es so nennen", sagte er. „Aber die Dinge liegen nicht so, wie du zu meinen scheinst. Ich bin dir nicht hinterher gefahren. Erst, als ich von deiner Mutter hörte, daß du nicht nach Hause gekommen bist, habe ich Erkundigungen über deinen Verbleib eingezogen. Dabei stieß ich auf den Taxi Chauffeur, der dich zum Hafen brachte."

Peachy schien sich gefaßt zu haben. „Was ist daran so schlimm? Ich liebe die Atmosphäre des Hafens, auch bei Nacht."

„Es ist nicht gerade der ideale Aufenthaltsort für ein junges Mädchen", sagte er.

„Ich fürchte mich nicht."

„Mag sein", meinte er. „Aber laß uns eins klarstellen, mein Kind — entweder du sagst mir die volle Wahrheit, oder wir sind geschiedene Leute!"

„Ich weiß nicht, was du willst — wenn du meine Spur noch weiter verfolgt hättest, wärest du rasch dahinter gekommen, daß ich schon eine Stunde später im Flugplatzrestaurant von Idlewild saß."

„Mag sein, daß das stimmt. Aber was hast du in der Berkeley Row getan?"

„Das habe ich doch bereits erklärt! Ich wollte nachdenken, ich wollte allein sein."

„Das ist nicht wahr!"

Peachy nahm den Kopf zurück. „Ich hoffte, in dir einen Freund und Helfer zu finden", sagte sie vorwurfsvoll. „Statt dessen muß ich erkennen, daß du dich in nichts von den anderen unterscheidest."

„Du sitzt böse in der Patsche, mein Kind", sagte er. „Mord ist eine üble Sache."

Sie starrte ihn an und schluckte. „Mord?" flüsterte sie. „Sagtest du Mord?"

Er nickte. „Ganz recht. Erinnerst du dich, wo du ausgestiegen bist?"

„Natürlich; ich nannte dem Chauffeur eine beliebige Stelle — etwa in der Mitte der Straße."

„Es war die Nummer 117", sagte er. „In der Mansarde dieses Gebäudes wohnt ein Mann, der sich Chreston nennt — Charly Chreston. Kannst du mit dem Namen etwas anfangen?"

„Chreston, Chreston", murmelte sie und blickte ihn an, ohne mit der Wimper zu zuk- ken. „Noch nie gehört!"

„Er war, wenn man ihm glauben darf, in der vergangenen Nacht nicht zu Hause — aber dafür befand sich ein anderer, ihm sehr ähnlich aussehender Mann in seiner Wohnung. Dieser Mann wurde erschossen."

„Wann?"

„Oh — etwa zu der Zeit, als du dich in der Berkeley Row aufhieltest."

„Stuart! Warum schaust du mich so bitter, fragend und skeptisch an? Glaubst du allen

Ernstes, ich könnte mit dieser Sache etwas zu tun haben? Das ist doch absurd! Hier kann es sich nur um einen Zufall handeln, um ein merkwürdiges Zusammentreffen."

„Besitzt du eine Pistole?"

„Stuart! Ich weigere mich, dir noch länger zuzuhören! Dir scheint nicht klar zu sein, wie beleidigend deine Fragen sind!"

„Besitzt du eine Pistole?" wiederholte er ruhig.

„Ja, wenn du es genau wissen willst! Ich habe sie mir in England gekauft. Oder meinst du, ich hätte Lust gehabt, unbewaffnet auf Mörderjagd zu gehen?"

„Hast du einen Waffenschein?"

„Ist das so wichtig?"

„Ich frage ja nur."

„Ich habe keine Lizenz; ich habe sie beantragt, aber die Behörden lehnten es ab, mir eine zu erteilen. Bist du nun zufrieden? Willst du mich wegen unerlaubten Waffenbesitzes anzeigen?"

„Rede doch keinen Unsinn! Ich will dir helfe11 — noch immer! Aber bevor ich damit beginnen kann, muß ich klären, weshalb du lügst. Du warst in Chrestons Wohnung!"

„Ich?" schnappte Peachy. „Ich sollte bei diesem Chreston gewesen sein? Das ist doch lächerlich!"

„Würdest du bitte das Kleid holen, das du gestern anhattest?"

„Was ist damit?"

„Ich möchte es sehen."

Peachy drückte die Zigarette im Ascher aus und verließ dann hoch erhobenen Hauptes das Zimmer. Eine halbe Minute später kam sie mit dem Kleid zurück. Stuart nahm es ihr ab und betrachtete es genau.

„Hier", sagte er. „An dieser Stelle bist du hängen geblieben."

„Tatsächlich!" meinte sie.

Er gab ihr das Kleid zurück und holte seine Brieftasche aus dem Jackett. „Bitte", sagte er, „Hier ist der Faden."

Mit spitzen Fingern nahm sie ihn entgegen. „Ich verstehe das nicht — wo hast du ihn gefunden?"

Er schob die Brieftasche in den Anzug zurück. »Ich will versuchen, es dir zu erklären", sagte er. „Ich war deinetwegen sehr in Sorge. Der Taxichauffeur hatte mir gesagt, daß das letzte, was er von dir gesehen habe, ein Blick auf das Haus Nummer 117 gewesen sei; ich folgerte daraus, daß du in diesem Gebäude irgend jemand einen Besuch abgestattet hast und informierte mich, wer in dem Haus wohnt. Man sagte mir, daß es ein Mann namens Chreston sei. Er war nicht zu Hause und ich drang auf ziemlich waghalsige Weise in seine Wohnung ein. Dort fand ich im Atelier einen Toten. Ich blickte mich ein wenig genauer um und entdeckte am Spiegel in der Diele diesen Faden."

„Seltsam!"

Er blickte sie fest an. „Willst du mir nicht endlich die Wahrheit sagen?"

Sie ging bis zum Fenster und schaute hinaus. „Es stimmt, daß ich dich belogen habe", murmelte sie. „Ich war dort. Aber ich habe den Mann nicht getötet."

„Wer ist es?"

„Ich weiß es nicht."

„Wie bist du in die Wohnung gekommen?"

Sie wandte sich um. „Quäle mich bitte nicht, Stuart — eines Tages werde ich dir alles erzählen können. Alles! Aber jetzt muß ich schweigen."

„Es geht um einen Mord, Peachy", sagte er ernst.

„Es geht um mehr als das", meinte sie.

Er holte das Glas aus der Tasche. „Hast du es ausgespült?" fragte er.

„Ja“, erwiderte sie zögernd. „Als ich den Toten sah, brauchte ich dringend eine Stärkung. Ich füllte das Glas bis zur Hälfte und trank es leer. Aber dann fiel mir ein, daß ich keine Spuren hinterlassen durfte, und ich spülte es in der Küche aus."

„Leider nur sehr flüchtig; am Rande sind noch ein paar Lippenstiftreste zu sehen", sagte er.

„Ich war so schrecklich erregt, daß ich kaum wußte, was ich tat."

„Als du dort warst, kann der Mann noch nicht sehr lange tot gewesen sein."

„Er war noch warm", murmelte sie.

„Bist du dem Mörder begegnet?"

„Nein."

Er zuckte die Schultern. „Es hat wohl keinen Zweck, daß ich dich noch weiter befrage. Du hast mir ja deutlich zu verstehen gegeben, daß du nicht darüber sprechen möchtest."

„Jetzt wirst du mich im Stich lassen, nicht wahr?" fragte sie zaghaft.

Er schaute sie an. „Ich bin nicht für halbe Sachen, Peachy. Ich habe versprochen, dir bei der Suche des Mörders behilflich zu sein. Das werde ich auch tun. Aber erwarte bitte nicht, daß ich dabei irgendeinen Menschen schütze — wenn sich herausstellen sollte, daß du, oder daß irgendein anderer der Russells keine reine Weste hat, werde ich daraus meine Konsequenzen ziehen."

„Das ist dein gutes Recht."

Er schaute auf die Uhr. „Ich gehe jetzt essen. Dann fahre ich nochmals in die Berkeley Row. Können wir uns heute Abend treffen?"

„Gern."

„Sagen wir um neun Uhr? Ich hole dich ab."

„Ich werde pünktlich fertig sein."

Er verabschiedete sich von ihr und fuhr zu einem in der Nähe gelegenen Restaurant, das für seine chinesische Küche berühmt war. Während er auf das Essen wartete, bot sich ihm reichlich Gelegenheit, über die mysteriösen Vorfälle nachzudenken, die in den letzten Stunden auf ihn eingestürmt waren. Vergeblich war er darum bemüht, eine Verbindung zwischen Peachy Russell und dem Mann herzustellen, der sich Chreston nannte.

Noch unmöglicher war es ihm, einen Hinweis auf die Identität des Toten zu finden.

Dann fiel ihm plötzlich die Frau ein, die Russells Geliebte gewesen war. Er beschloß, sie aufzusuchen, noch ehe er in die Berkeley Row fuhr. In einem Lokal, das hauptsächlich von Theaterleuten frequentiert wurde, erfuhr er, daß Patricia Wellington eine Chargenrolle in dem Erfolgsstück ,Blue Beils' spielte und ein Zimmer in der Pension Stage Door bewohnte, die nur zwei Häuserblocks vom Broadway entfernt lag.

Die Pension gehörte einem ehemals sehr berühmten Schauspieler der Stummfilmzeit; er nahm als Logiergäste ausschließlich Leute auf, die etwas mit dem Theater zu tun hatten. Stuart erfuhr von dem Portier, daß Miß Wellington in der dritten Etage wohnte.

„Können Sie mir ein paar Auskünfte über Miß Wellington geben?" fragte Stuart und schob dem Portier eine Dollarnote hin. Der Geldschein verschwand in der Tasche des Portiers. „Was wünschen Sie zu wissen?"

„Wer sind Miß Wellingtons Freunde?"

„Soviel ich weiß, hat sie nur einen. Donald Bradshaw; er ist Regieassistent im ,Imperial' Netter Junge."

„Wie lange wohnt sie schon hier?"

„Etwa ein halbes Jahr. Wir hatten noch niemals Ärger mit ihr. Sie bezahlt stets pünktlich."

Stuart merkte, daß der Portier nichts besonderes wußte. „Vielen Dank", sagte er. „Das genügt." Dann fuhr er mit dem Lift nach oben. Als er an die Tür von Miß Wellingtons Zimmer klopfen wollte, hörte er eine wütende männliche Stimme.

„So geht es nicht, mein Schäfchen, so nicht! Mich führst du nicht an der Nase herum! Entweder wir schaukeln das Ding gemeinsam, und zwar so, wie ich es für richtig halte, oder du kannst dir einen neuen Partner suchen."

Im nächsten Moment wurde die Tür auf gerissen und Stuart sah sich einem großen, erregten, etwa dreißigjährigen Mann mit rostrotem Haar gegenüber. Der Mann starrte ihm verdutzt in die Augen und fragte dann mißtrauisch: „Wer sind Sie, zum Teufel?"

Stuart nannte lächelnd seinen Namen und fügte hinzu: „Ich möchte zu Miß Wellington."

„Haben Sie an der Tür gelauscht?"

„Wie bitte?"

„Ich frage, ob Sie gehorcht haben."

„Aber mein Herr!"

Der Rotkopf schleuderte ein wütendes: „Besuch für dich!" über die Schulter und ging davon.

Stuart räusperte sich und warf einen Blick durch die geöffnete Tür. „Pardon, darf ich eintreten?"

Er war überrascht, ein junges, sehr schönes Mädchen zu sehen. Aus irgendeinem Grunde hatte er erwartet, daß Mr. Russells ehemalige Geliebte nicht mehr ganz jung sein könnte.

„Bitte", sagte sie.

Er schloß die Tür hinter sich. Das Zimmer war nicht sehr groß; die Möbel waren einfach und billig. An den Wänden hingen Zeitungsausschnitte von Theaterkritiken und Bühnenfotos. Patricia Wellington saß mit untergezogenen Beinen auf der Couch. Das Mädchen trug eng anliegende, sandfarbene Slacks und einen saloppen Pulli von nougatbrauner Farbe.

„Sagten Sie, daß Sie Wyndham heißen?"

„Ganz recht, Stuart Wyndham."

Patricia Wellington wies mit einladender Geste auf einen Stuhl, der der Couch gegenüber stand. „Wollen Sie nicht Platz nehmen?"

Stuart setzte sich. Er schaute das Mädchen an. Sie war etwa zweiundzwanzig Jahre alt — ungefähr in Peachys Alter. Als sie mit Russell verkehrte, konnte sie kaum älter als neunzehn gewesen sein.

Sie hatte ein glattes ebenmäßiges Gesicht mit der etwas großporigen Haut, die man bei vielen Schauspielern findet, die allergisch gegen Puder und Schminke sind. Das dunkelblonde, seidig glänzende Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie hatte helle blaue Augen. In ihrem Gesicht zeigte sich nichts von der Erregung, die ihr rothaariger Freund bei seinem Abgang hatte erkennen lassen.

„Nun?" fragte sie. „Was führt Sie zu mir?"

„Die Neugierde", erwiderte er. „Ich habe mir vorgenommen, den Mordfall Russell zu klären."

Ihm schien es so, als senke sich ein Schatten über die hellen blauen Augen des Mädchens. „Ich kann Ihnen dazu nichts sagen", meinte sie abwehrend.

„Wie lange waren Sie mit ihm befreundet?"

„Etwa ein Jahr."

„Glauben Sie, daß er ermordet wurde?"

„O ja."

„Teilen Sie die Ansicht vieler Menschen, daß er von seiner Familie getötet wurde?"

„Dazu möchte ich mich nicht äußern. Wer sind Sie überhaupt? Ein Polizist?"

„Nein, ich bin ein Jugendfreund von Peachy Russell — sie hat mich gebeten, ihr bei der Lösung des Falles behilflich zu sein."

„Na, denn viel Vergnügen!"

„Haben Sie Mr. Russell geliebt?"

Sie blickte ihn an. „Welch törichte Frage!"

„Was ist daran so komisch?"

„Ich war damals neunzehn. Ich war jung und romantisch — und ich hoffte, hier in New York meinen Weg zu machen. Ich hatte noch Illusionen über den Ruhm, über mein Talent — kurz über alles, was mit meiner Zukunft zusammenhing. Wie die meisten jungen Mädchen konnte ich nichts mit gleichaltrigen Jungen beginnen — sie erschienen mir hölzern, plump und ungeschliffen. Durch einen Zufall lernte ich Mr. Russell kennen — er war das ganze Gegenteil davon — ein Mann von Distinktion, reich, gebildet und zuvorkommend. Ich habe viel von ihm gelernt. Es ist mir unmöglich heute zu sagen, ob ich ihn wirklich liebte — oder ob es nur ein vorübergehender Zustand des Verliebtseins war. Bestimmt schwärmte ich für ihn. Er erfüllte mir viele Wünsche. Er war stets rücksichtsvoll. Kurzum, er war ein guter älterer Freund, dessen Bekanntschaft mir nur Vorteile brachte."

„Vorteile finanzieller Art?"

„Auch das."

„Er hielt sie aus?"

„Mir ging es damals ziemlich schlecht. Er gab mir ein monatliches Taschengeld von dreihundert Dollar."

„Sie wußten, daß er verheiratet war?"

„Anfangs nicht. Später gestand er mir, daß er eine Frau und zwei Töchter hatte. Ich wollte mich daraufhin von ihm lösen, aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon nicht mehr die Kraft dazu."

„Wußten Sie, daß er erpreßt wurde?"

„Kurz vor seinem Tod deutete er einmal an, daß er mit beträchtlichen Schwierigkeiten familiärer Art zu kämpfen habe; etwas näheres sagte er nicht."

„Kennen Sie Mrs. Russell und die beiden Mädchen?"

„Nur von Fotos. Ich wäre gern zu seinem Begräbnis gegangen, aber ich verzichtete darauf, weil ich mich nicht dem Vorwurf der Taktlosigkeit aussetzen wollte."

„Hat man Sie verhört, als bekannt wurde, daß Mr. Russell vergiftet worden ist?"

„Ja. Aber idi konnte nachweisen, daß ich an Mr. Russells Todestag mit dem Ensemble unterwegs war. Seit dieser Zeit habe ich nichts mehr von der Polizei gesehen und gehört."

„Die Russells haben sich niemals an Sie gewandt?"

„Nein."

„Hat Mr. Russell jemals Ihnen gegenüber durchblicken lassen, daß seine Frau etwas ahnte?"

„Wovon?"

„Von der Freundschaft zwischen Ihnen und Mr. Russell."

„Sie wußte nichts."

„Weshalb sind Sie davon so überzeugt?"

„Weil sie sonst gewiß etwas unternommen hätte, um unser Verhältnis zu stören! Sie wäre keine Frau, wenn sie es nicht versucht hätte!"

Stuart erhob sich. „Vielen Dank, Miß Wellington, das ist zunächst alles."

Das Mädchen erhob sich. Sie war fast so groß wie er und gut gewachsen. „Ich würde etwas darum geben, wenn ich jetzt wüßte, was Sie über mich denken", sagte sie mit einem leisen, traurigen Lächeln.

„Bevor ich's vergesse", sagte er. „Kennen Sie einen Mann, der sich Charly Chreston nennt?"

Er war davon überzeugt, daß sie leicht zusammenzuckte, aber sie hielt seinem Blick stand.

„Charly Chreston?" fragte sie. „Soll das ein Schauspieler sein?"

„Ein Maler. Er wohnt in der Berkeley Row."

„Tut mir leid. Ich kenne weder diese Straße, noch einen Mann namens Chreston."

Er verabschiedete sich von ihr und verließ die Pension. Dann fuhr er mit seinem Wagen zum Hafen. Es war inzwischen fünf Uhr nachmittags geworden. An der Tür zu Chrestons Mansardenwohnung hing ein Briefumschlag. Der Umschlag enthielt den Wohnungsschlüssel. Stuart schloß die Tür auf und trat ein. Die offenen Schranktüren belehrten ihn, daß Chreston inzwischen mit dem Nötigsten das Weite gesucht hatte. Der Tote aus dem Atelier war verschwunden, desgleichen der Teppich, auf dem er gelegen hatte. Nichts erinnerte mehr daran daß in der Wohnung ein Mensch ermordet worden war. Unter der Whiskyflasche lag ein handgeschriebener Zettel.

,Mein lieber Freund!' stand darauf. Wie Sie unschwer zu erkennen vermögen, habe ich inzwischen das Quartier gewechselt und in dieser Wohnung einige geringfügige Änderungen vorgenommen. Sie zielen im wesentlichen darauf ab, unseren Freunden von der Polizei Arbeit und Ärger zu ersparen. Apropos Ärger: ich würde Ihnen dringend empfehlen, zu vergessen, was Sie in dieser Wohnung gehört und gesehen haben. Es ist besser für Sie. Mit den besten Grüßen, Ihr C. C.

Das war alles. Stuart schob den Zettel in die Tasche und schaute sich in der Wohnung um. Es war allerhand zurückgeblieben, was einem gewiegten Kriminalisten wertvolle Hinweise gegeben hätte, aber Stuart verspürte im Moment keine Lust, sich damit zu befassen. Der Schlüssel zu allem Geschehen befand sich in Peachys Händen. Er mußte es nur schaffen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er verließ die Mansarde und das Haus, nahm aber den Wohnungsschlüssel mit. Dann fuhr er zum FBI. Dort kannte er einen Mann namens Burkert. Burkert war Detektivleutnant; er hatte Stuart seinerzeit bei der Bearbeitung des Kriminalgeschichtlichen Buches beraten.

„Ich suche einen Burschen, der unter falschem Namen hier in New York lebt", sagte Stuart. „Bei euch gibt's doch eine Bilderkartei von den Leuten, die gesucht werden, und von denen ihr annehmt, daß sie den Namen gewechselt haben."

„Du weißt, wie er aussieht?"

Stuart nickte.

„Alter?"

„Knapp dreißig. Maler. Kunstmaler, um genau zu sein."

„Gut", meinte Burkert. „Komm mit, ich stell' dich dem Knaben vor, der die Kartei verwaltet. Ich hoffe, du hast genügend Zeit mitgebracht. Du wirst einige Stunden damit verbringen können, dich da hindurchzuarbeiten."

Kurz vor sieben Uhr gab Stuart es auf. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte der Karten gesichtet. „Ich komme morgen wieder", sagte er und fuhr nach Hause. Er fischte sich ein paar Sachen, auf die er Appetit hatte, aus dem Kühlschrank. Dann duschte er sich und wechselte den Anzug. Nachdem er einen kurzen Blick auf das Fernsehprogramm geworfen hatte, fuhr er zu den Russells, um Peachy abzuholen.

Mrs. Russell empfing ihn. „Hallo, Stuart, haben Sie etwas vergessen?"

„Vergessen?" fragte er. „Ich möchte Peachy abholen."

„Peachy? Aber die ist doch vor einer halben Stunde zu Ihnen gefahren!"

„Sind Sie sicher?"

„Ganz sicher!"

„Ich hatte ihr gesagt, daß ich sie hier abholen würde."

„Oh, das tut mir leid, Stuart. Peachy muß das durcheinander gebracht haben. Sie ist in letzter Zeit so schrecklich zerstreut. Ich mache mir Sorgen um sie!"

„Hm. Würden Sie gestatten, daß ich hier auf Peachy warte? Es hätte wenig Zweck, wenn ich jetzt nach Hause führe. Peachy wird gewiß anrufen, wenn sie merkt, daß wir uns mißverstanden haben."

Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich. Mrs. Russell legte eine Zeitung zusammen, in der sie vor Stuarts Ankunft gelesen hatte. Sie war betont freundlich und lächelte Stuart in einem fort an, aber er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß die Frau unter der Fassade des warmherzigen Entgegenkommens ängstlich und nervös war.

„Wo ist eigentlich Jane?" fragte er.

„Das wissen Sie nicht? Jane arbeitet in Miami."

„Sie arbeitet?" erkundigte sich Stuart verblüfft.

„Ja, es war ihr persönlicher Wunsch, sich einen Lebensinhalt zu schaffen. Ich glaube, sie ertrug es einfach nicht, von der hiesigen Gesellschaft geschnitten zu werden. Jane wollte auf eigenen Füßen stehen. Ich mußte diesen Wunsch wohl oder übel respektieren."

„Was tut sie denn?"

„Sie arbeitet als Modezeichnerin in einem großen Verlagshaus."

„Modezeichnerin? Hat sie das denn gelernt?"

„Sie hat ein paar Fernkurse mitgemacht. Erst war es für sie nur eine nicht ganz ernst genommene Ablenkung, eine Spielerei, aber als sie dann von allen Seiten hörte, wie talentiert sie sei, kam sie auf den Gedanken, sich damit Geld zu verdienen. Tatsächlich bekommt sie einen Haufen Geld für ihre Entwürfe."

In diesem Moment klingelte das Telefon. Mrs. Russell entschuldigte sich, .stand auf und trat an den Apparat. Nachdem sie sich gemeldet hatte, warf sie einen erstaunten Blick auf Stuart und sagte: „Ja, gewiß, er ist hier . . . wo, bitte? Gut, ich richte es ihm aus."

Sie legte den Hörer auf die Gabel zurück und schüttelte den Kopf. „Das ist ja merkwürdig . . . eben rief ein Mann an, angeblich in Peachys Auftrag, und bat mich, Sie in die ,Stage Door Pension zu schicken. Sie wüßten angeblich Bescheid. Können Sie mir verraten, was das zu bedeuten hat?"

„Ich kenne die Pension", sagte er. „Patricia Wellington wohnt dort."

Mrs. Russells Gesicht versteinerte. „Diese Person?" fragte sie mit leiser, aber scharfer Stimme. „Was hat Peachy damit zu tun? Ich begreife das nicht!" Sie schüttelte abermals den Kopf und murmelte dann: „Bestimmt ist Peachy wieder auf irgendeiner ,Spur'! Ich hoffe nur, daß sie keinen Unsinn anstellt."

„Der Anrufer war ein Mann? Nannte er seinen Namen?"

„Ja, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Es hörte sich an wie Chesterton oder Chreston. Finden Sie das nicht komisch, Stuart? Weshalb ist Peachy nicht selber an den Apparat gekommen?"

„Es ist in der Tat recht seltsam", gab er zu und schaute der Frau in die Augen. „Können Sie mir verraten, mit welchen Leuten Peachy verkehrt?"

„Oh, Sie wollen wissen, wer ihre Freunde sind?"

„Genau das."

Mrs. Russell wurde verlegen, „Ehrlich gestanden, sie spricht niemals mit mir darüber."

„Hat sie einen Freund?"

„Ich vermute es, aber ganz sicher bin ich meiner Sache nicht. Seitdem sie aus England zurückgekehrt ist, haben wir uns ein wenig entfremdet. Es tut mir sehr, sehr leid, das zugeben zu müssen. Vielleicht liegt es einfach daran, daß Peachy während der zwei Jahre ihres Europaaufenthaltes zwangsläufig selbständiger geworden ist."

Stuart erhob sich. „Es ist wohl besser, ich fahre jetzt zu dieser Pension."

Mrs. Russell brachte ihn zur Tür. „Würden Sie mich bitte nachher anrufen, Stuart? Ich muß unbedingt wissen, was es mit dieser Pension und dem Anruf für eine Bewandtnis hat."

„Wird gemacht", versprach er.

 

*

 

„Mein Name ist Bradshaw", sagte der Mann, den Stuart in Patricia Wellingtons Zimmer fand. „Wir haben uns schon heute Nachmittag gesehen."

Stuart schaute sich in dem Zimmer um. „Sie sind allein?"

„Das sehen Sie doch! Was wünschen Sie?" „Ich suche Peachy Russell."

„Hier?" fragte der Mann erstaunt.

„Ich weiß nicht, ob sie in diesem Zimmer ist. Ein Mann hat bei den Russells angerufen und gesagt, daß sie in dieser Pension sei."

„Das ist etwas anderes", meinte Bradshaw, der auf der Couch sitzen geblieben war. „Die Pension hat fünf Stockwerke mit insgesamt 42 Zimmern." Er räusperte sich. „Haben Sie den Portier gefragt?"

„Der war gerade beschäftigt. Ich hoffte, Miß Russell hier zu finden."

„Wie Sie sehen, erfüllt sich, diese Hoffnung nicht", sagte Bradshaw. „Was sind Sie eigentlich für'n komischer Kauz? Was wollen Sie von Patricia?"

„Im Augenblick gar nichts", meinte Stuart und legte die Hand auf die Türklinke.

„Augenblick, bitte!" sagte Bradshaw. Er erhob sich und schob beide Daumen in den Gürtel seiner verbeulten Flanellhose, „Ich glaube, Sie sollten mir ein paar Fragen beantworten."

„Später vielleicht — im Moment suche ich Miß Russell", erwiderte Stuart.

„Das wird sicher noch ein paar Minuten Zeit haben", murmelte Bradshaw und näherte sich Stuart. „Was wollen Sie eigentlich von Patricia?"

„Das sagte ich Ihnen doch bereits! Ich sammle bestimmte Informationen."

Bradshaw verkniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen. „Lassen Sie das Mädchen in Ruhe", sagte er mit leiser, drohender Stimme. „Es ist ein guter Rat."

„Ich habe Sie nicht um Ratschläge gebeten", meinte Stuart.

„Ich weiß. Patricia hat schon viel durchgemacht. Jetzt steht sie unter meinem Schutz. Ich werde es nicht dulden, daß Sie das Mädchen völlig durcheinander bringen!"

„Tue ich das denn?"

„Sie wissen genau, wie ich es meine, und jetzt verschwinden Sie!"

Stuart nahm die Hand von der Klinke und verschränkte die Arme von der Brust. „Gerade das werde ich im Moment nicht tun", meinte er. „Mir fällt da gerade etwas ein. Wie lange kennen Sie Patricia?"

„Was geht Sie das an?"

„Ich frage nur so."

„Hauen Sie ab!"

Stuart grinste. „Na schön... ich werde mir die Mühe machen, ein bißchen in Ihrer Vergangenheit herum zu kramen!"

„Was erwarten Sie da zu finden?"

„Möglicherweise ein paar interessante Details. Zum Beispiel wäre es sehr aufschlußreich, wenn sich ergäbe, daß Sie Patricia schon gekannt haben, als sie sich noch Gloria Brixon nannte und mit Russell verkehrte."

„Und was wäre dabei?"

„In diesem Fall ließe sich eine interessante Theorie aufstellen. Dann könnte man nämlich annehmen, daß Sie es waren, der Russell tötete . . . und zwar aus Eifersucht."

Bradshaws Augen weiteten sich. „Sie müssen den Verstand verloren haben!"

„Wie gesagt, es ist nur eine Theorie."

Bradshaw fuhr plötzlich mit beiden Händen an Stuarts Hals. Er versuchte, ihn zu würgen, aber Stuart riß das Knie hoch, so daß der hart getroffene Bradshaw Stuarts Hals los ließ und stöhnend in die Knie sank. Er brauchte eine volle Minute, um sich zu erholen.

Dann schleppte er sich zur Couch und fing an, sich den Magen zu massieren. „Das werden Sie bereuen!" prophezeite er.

„Ich gehöre nun mal zu den Leuten, die eine Aversion gegen das Würgen haben", meinte Stuart.

„Eines Tages bringe ich Sie um!"

„An Ihrer Stelle würde ich ein wenig vorsichtiger sein. Formulierungen dieser Art lassen unangenehme Rückschlüsse auf den Charakter des Sprechers zu."

„Hauen Sie endlich ab!"

Stuart verließ das Zimmer und fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß. In der kleinen Halle stand der Nachtportier auf einem Stuhl und regulierte die elektrische Uhr. Als er Stuart sah, stieg er herab und fragte: „Kann ich etwas für Sie tun, junger Mann?"

„Ich suche Miß Russell."

„Tut mir leid, die wohnt hier nicht."

„Man hat mir gesagt, daß ich sie hier treffen werde."

„Davon ist mir nichts bekannt."

„Haben Sie eine Ahnung, wo sich Miß Wellington jetzt befindet?"

„Um diese Zeit? Natürlich im Theater!"

„Kann ich ein paar Minuten hier Platz nehmen? Ich bin sicher, daß die junge Dame noch kommen wird."

„Bitte, Sie können gern auf sie warten", meinte der Portier und stellte den Stuhl hinter den Rezeptionstisch.

Stuart ließ sich in einen der altersschwachen Sessel fallen, die in der kleinen Halle standen, und streckte die Beine aus. Was war diesmal mit Peachy los? Konnte es sein, daß sie entführt worden war, und daß man ihn nur nach hier gelockt hatte, um ihn zu täuschen? Aber weshalb war sie von zu Hause weggegangen, bevor er dort eingetroffen war? Dafür gab es nur eine Erklärung: sie wich ihm aus! Das alles schien ohne inneren Zusammenhang . . . insbesondere der Anruf von dem Burschen, dessen Name sich wie ,Chreston' anhörte. Es paßte nicht zueinander. Er verstand es nicht.

Dann war da dieser Bradshaw . . . ein recht unangenehmer Bursche. Aber vielleicht war er in Patricia Wellington unsterblich verliebt, und alles, was er tat, entsprang einem Empfinden der Eifersucht. Stuart erinnerte sich der Worte, die er am Vormittag aus Bradshaws Mund gehört hatte.

,So geht es nicht, mein Schäfchen, so nicht! Mich führst du nicht an der Nase herum! Entweder wir schaukeln das Ding gemeinsam, und zwar so, wie ich es für richtig halte, oder du kannst dir einen neuen Partner suchen.'

Dahinter konnte sich ein Verbrechen verbergen, vielleicht aber auch nur eine billige Theaterintrige. Das seltsame war, daß keine der beteiligten Personen den Eindruck erweckte, eines Verbrechens fähig zu sein. Nicht einmal dem hitzköpfigen Bradshaw traute Stuart einen Mord zu. Und doch waren zwei Menschen getötet worden — Mr. Russell und der Unbekannte in Chrestons Wohnung.

Es stand fest, daß sowohl Chreston als auch Peachy mehr wußten, als sie zu äußern wagten. Und er hatte den dunklen Verdacht, daß selbst Peachys Mutter nicht in allen Punkten die Wahrheit sagte. Aber warum? Wovor fürchteten sie sich? Hatte Callords am Ende doch recht? Stimmte es, daß die Russells schuldig waren? Er war entschlossen, das Geheimnis zu lösen, aber im Augenblick hatte er nicht die geringste Ahnung, wie das bewerkstelligt werden kannte. Jemand kam die Treppe herab. Stuart wandte den Kopf. Es war Bradshaw. Der Regieassistent blieb vor ihm stehen und steckte sich eine Zigarette in Brand.

„Warten Sie auf jemand?" fragte er stirnrunzelnd.

„Sie haben es erraten!"

„Patricia kommt erst gegen Mitternacht nach Hause . . . und dann werde ich hier sein!"

„Beruhigen Sie sich; mein Besuch gilt diesmal nicht Miß Wellington", erwiderte Stuart.

„Das möchte ich Ihnen auch geraten haben!" knurrte Bradshaw.

In diesem Moment klingelte in der Rezeption das Telefon. Der Portier nahm den Hörer ab und meldete sich. Dann blickte er Stuart an.

„Mr. Wyndham?"

Stuart stand auf. „Das bin ich."

„Ein Anruf für Sie!"

Stuart nahm den Hörer in Empfang und nannte seinen Namen. Er war erleichtert, als er Peachys Stimme erkannte.

„Oh, Stuart... es sind ein paar schreckliche Dinge passiert. Kannst du sofort zu mir kommen?"

„Bist du zu Hause?"

„Nein, ich bin in der Berkeley Row, in Charly Chrestons Wohnung."

„Bist du allein?" fragte er erstaunt.

„Ja."

„Was tust du dort?“

„Das erzähle ich dir, wenn du hier bist. Komme bitte sofort!"

Es knackte in der Leitung. Das Gespräch war unterbrochen. Nachdenklich legte er den Hörer auf die Gabel zurück. Dann ging er an Bradshaw vorbei nach draußen und kletterte in seinen Wagen. Eine dreiviertel Stunde später stoppte er vor dem Haus in der Berkeley Row. Er stieg aus und blickte an der Gebäudefassade in die Höhe.

Nirgendwo brannte Licht . . . auch nicht in Charly Chrestons Wohnung.

Nun, vielleicht hielt sich Peachy im Atelier auf, dessen Oberlichtfenster nicht zur Straße wies. Aber komisch war es schon . . . und am merkwürdigsten fand er die Tatsache, daß Peachy behauptet hatte, aus Chrestons Wohnung anzurufen. Er hatte bei seinen Besuchen in Chrestons Wohnung kein Telefon bemerkt. Die Haustür war unverschlossen. Er öffnete sie, knipste das Flurlicht an und stieg die Treppe nach oben. In dem Haus war es still . . . geradezu unheimlich still, als hielte es den Atem an. Die Mansardentür, die zu Chrestons Wohnung führte, war nur angelehnt. Er trat ein. In der Diele brannte Licht.

„Hallo?" rief er.

Die Wohnzimmertür öffnete sich. In ihrem Rahmen stand Charly Chreston.

„Guten Abend", sagte er. Er sah blaß und abgespannt aus, aber er bemühte sich zu lächeln.

„Wo ist Peachy?" fragte Stuart.

„Sie ist inzwischen nach Hause gegangen", erklärte Chreston. „Das arme Kind ist völlig mit den Nerven runter. Wollen Sie nicht näher treten?"

Stuart zog die Tür hinter sich ins Schloß. „Was hat diese Komödie zu bedeuten?"

„Ich will versuchen, Ihnen eine Erklärung zu geben", meinte Chreston. „Kommen Sie herein — es ist zu ungemütlich in der Diele. Setzen wir uns ins Zimmer!"

Sie nahmen im Wohnzimmer Platz. Auf dem Tisch standen eine Flasche Gin und drei Gläser. Zwei davon waren benutzt. Chreston füllte das dritte Glas bis zur Hüfte. „Ich denke, Sie werden eine Stärkung vertragen können." 

Stuart schob das angebotene Glas zur Seite. „Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu trinken. Ich bin hier, um die Wahrheit zu erfahren. Beginnen wir mit dem Toten. Was ist mit ihm? Wohin haben Sie ihn gebracht?"

„Sie werden morgen in der Zeitung lesen, wo man ihn gefunden hat. Ich muß ihn aus der Wohnung bringen — das war alles, was mich interessierte. Sie wissen ja, daß ich nicht zur Polizei gehen kann." Er räusperte sich und fuhr fort: „Ich habe ein paar Zeilen an die Mordkommission gerichtet. Aus meinem Brief geht hervor, daß der Tote in einer Wohnung gefunden wurde, dessen Besitzer an dem Mord völlig unschuldig ist, und daß der Wohnungsinhaber, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten, den Toten einfach an einem anderen Platz deponierte."

„Was soll dieser Unsinn?"

„Damit möchte ich Ihnen klar machen, daß mir keineswegs daran gelegen ist, die Leiche verschwinden zu lassen. Im Gegenteil. Ich hoffe in den nächsten Tagen in der Presse zu lesen, wer der Tote ist."

„Sie haben ihn nicht nach Papieren durchsucht?"

„O doch, aber er hatte nichts bei sich — nur eine Pistole."

„Eine Pistole?"

„Ja, ein ziemlich klobiges Ding. Ich verstehe nicht viel von den Dingern — und natürlich habe ich sie dem Toten nicht weggenommen!"

„Okay. Und was ist mit Peachy?"

Chreston erhob sich. Er ging im Zimmer auf und ab.

„Peachy!" sagte er. „Peachy Russell, das ist das eigentliche Problem!" Er trat an das Fenster und öffnete es. „Sterne über New York!" murmelte er. „Ich habe immer versucht, etwas von dieser Stimmung in meinen Bildern einzufangen — aber es ist mir nie gelungen!"

„Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für Romantik", sagte Stuart. „Spannen Sie mich nicht auf die Folter! Ich möchte endlich die näheren Zusammenhänge erfahren!"

„Also gut", meinte Chreston und blickte Stuart an. „Beginnen wir."

Er unterbrach sich, als habe er plötzlich etwas zutiefst Erschreckendes wahrgenommen. Er legte den Kopf wie lauschend zur Seite.

„Da stimmt doch etwas nicht."

„Was meinen Sie?"

„Hören Sie nichts?"

„Nein."

„Komisch", murmelte Chreston. „Ich hätte wetten mögen, daß irgend etwas..."

Weiter kam er nicht. Vom Fenster her zuckten zwei grelle Feuerblitze. Stuart tauchte unter den Tisch und warf sich flach auf den Boden. Im nächsten Augenblick kam der dumpfe, schwere Fall von Chrestons Körper. Wieder krachte es. Der Schuß traf die Lampe. Im Zimmer war es dunkel. Stuart blickte zum Fenster. Der Schütze hatte sich zurückgezogen. Stuart erhob sich. Er wollte zur Wohnungstür eilen, um dem Unbekannten den Rückzug abzuschneiden, aber ein Stöhnen des Verletzten hielt ihn zurück. Er kniete sich neben Chreston auf den Boden.

„Der Sims!" ächzte Chreston. „Der verdammte breite Sims! Der Kerl hat den gleichen Weg genommen wie Sie ..." Er unterbrach sich, zu erschöpft, um weiterzusprechen.

„Reden Sie nicht zuviel!" warnte Stuart. „Ich rufe sofort einen Arzt — wo hat es Sie erwischt?"

„Keine Ahnung. Mir war es plötzlich so, als erhielte ich zwei harte Faustschläge in den Rücken. Das Telefon ist eine Etage tiefer — im Büro der Firma Kenterwyck." Ein kurzer hohler Husten unterbrach ihn.

„Ist das Büro um diese Zeit nicht geschlossen?"

„Sie finden den Schlüssel unter der Matte", flüsterte Chreston. „Die Putzfrau legt ihn immer dorthin."

Stuart zögerte. Er wußte nicht, wie schwer Chreston verletzt war. Was war, wenn er starb, ehe Hilfe eintraf? Vielleicht empfahl es sich, rasch noch ein paar wichtige Informationen zu bekommen.

„Wer hat geschossen?" fragte Stuart.

„Gehen Sie!" krächzte Chreston. „Einen Arzt, schnell — ehe es zu spät ist!"

Stuart sprang auf und eilte durch die Diele in den Treppenflur. Das Fenster zum Sims stand offen. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und hastete dann nach unten. Er fand den Schlüssel und stand kurz darauf in dem kleinen Büro. Er überlegte. Sollte er gleich die Polizei rufen? Es gab wohl keine andere Möglichkeit. Er wählte die Polizeinummer. Man verband ihn mit dem zuständigen Beamten.

Stuart schilderte, wo er sich befand, und was sich ereignet hatte. „Kommen Sie sofort!" bat er. „Und bringen Sie einen Arzt mit."

„Moment mal", sagte der Beamte. „Ich muß noch Ihren Namen wissen."

„Der tut nichts zur Sache", erwiderte Stuart und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

Er ging wieder nach oben. Als er das Wohnzimmer betrat, beschlich ihn ein eigenartiges Frösteln. Es war still, viel zu still . . .

„He, Chreston?" rief er.

Keine Antwort erfolgte.

Er ging bis zu der Stelle, wo Chreston lag und knipste sein Feuerzeug an.

Die Flamme brach sich in den starren, gläsern wirkenden Augen eines Toten.

 

*

 

Wenige Minuten später lenkte er seinen Wagen stadtwärts. Er hatte im Moment keine Lust, der Polizei Rede und Antwort zu stehen. Vor allem wünschte er mit Peachy zu sprechen. Er war entschlossen, sie diesmal zum Reden zu bringen. Es war halb zwölf Uhr, als er ihre Wohnung erreichte. Wieder war es Mrs. Russell, die ihm öffnete. Sie blickte ihn sehr erstaunt an.

„Stuart! Was wollen Sie denn um diese Zeit? Ist irgend etwas passiert?''

„Das kann man wohl sagen", erwiderte er. „Ist Peachy da?"

„Natürlich. Sie liegt im Bett — mit hohem Fieber."

„Ist ein Arzt bei ihr?"

„Nein, aber ich möchte am liebsten einen rufen."

„Wann ist sie nach Hause gekommen?"

„Vor anderthalb Stunden."

„Hat sie erzählt, wo sie gewesen ist?"

„Nein, ich wollte sie noch fragen, ob Sie sich getroffen haben, aber sie klagte darüber, daß es ihr übel sei und legte sich sofort ins Bett. Ich habe ihr dann die Temperatur gemessen und einen Tee zubereitet."

„Ich muß mit Peachy sprechen."

„Jetzt, um diese Zeit? Und in ihrem Zustand? Stuart — das ist völlig ausgeschlossen!"

Er blickte der Frau ruhig in die Augen. „Es ist sehr wichtig, Mrs. Russell."

Die Frau wich seinem Blick aus. „Na, meinetwegen — ich will Peachy fragen. Kommen Sie herein, Stuart — und nehmen Sie inzwischen im Salon Platz!"

Er folgte der Aufforderung. Nach wenigen Minuten kam die Frau zurück. „Peachy ist bereit, Sie zu empfangen — aber bleiben Sie nicht zu lange, bitte!"

Als er Peachys Zimmer betrat, sah er sofort, daß das Mädchen nicht simulierte. Sie hatte tatsächlich fieberglänzende Augen. Er schloß die Tür hinter sich und trat an ihr Bett. „Wie fühlst du dich?"

„Miserabel", sagte sie.

„Chreston ist tot!"

Sie starrte ihn an und schluckte. „Tot?" murmelte sie. „Wer hat das getan?"

„Das hoffte ich von dir zu hören."

„Willst du dich nicht setzen?"

Er nahm an ihrem Bett Platz. Ihre Hände spielten voll nervöser Unruhe mit der geblümten Steppdecke. Er spürte, daß sie Zeit gewinnen wollte.

„Ich warte", sagte er.

„Wie ist es geschehen?"

„Der Täter hat sich durch das Fenster des Treppenflurs auf den Außensims geschwungen und ist auf diese Weise bis an das Fenster des Wohnzimmers gelangt. Ich konnte nicht erkennen, wer es war."

„War Chreston sofort tot?"

„Es ging ziemlich schnell."

„Hat er — hat er noch irgend etwas geäußert?"

„Nichts, was einen Hinweis auf die Tat oder deren Hintergründe geben könnte."

„Der arme Charly!"

„Wie gut kanntest du ihn?"

„Gut genug, um sein Schicksal zu bemitleiden."

Stuart beugte sich nach vom. „Willst du mir nicht endlich die volle Wahrheit erzählen?"

„Ich kann es nicht, Stuart."

„Aber hier geht es um einen Mord, Peachy!"

Sie blickte ihn an. „Hast du die Polizei informiert?"

„Sie dürfte bereits am Tatort sein."

„Weiß sie, daß du — daß du bei ihm gewesen bist?"

Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht."

Peachy lächelte matt. „Ich danke dir, Stuart."

„Wofür?"

„Für dein Vertrauen! Ich weiß genau, daß du dich nur raushältst, um nicht gegen mich aus- sagen zu müssen."

„Nun höre mal gut zu, Peachy — du täuschst dich, wenn du meinst, daß ich mich dazu hergebe, ein Verbrechen zu kaschieren. Ich will dir nur noch eine Chance geben."

Peachy griff sich mit den Fingerspitzen an die Schläfen. „Also gut", murmelte sie. „Gib mir diese Chance — komme morgen früh noch einmal wieder! Jetzt muß ich das Gehörte erst verarbeiten. Ich kann nicht darüber sprechen."

Es klopfte. Mrs. Russell trat mit besorgtem Gesichtsausdruck ins Zimmer. „Wie geht es dir, mein Kind?" fragte sie.

„Nicht gut, Mama — es wird am besten sein, du rufst einen Arzt!"

„Wird sofort erledigt. Ich wollte es dir schon vorschlagen." Sie wandte sich an Stuart und lächelte ihm entschuldigend in die Augen. „Sie sind mir hoffentlich nicht böse, wenn ich Sie jetzt bitte, Peachy allein zu lassen? Sie sehen ja, wie das arme Kind leidet."

Stuart blickte Peachy an. „Gute Besserung", wünschte er. „Ich komme morgen vorbei — du weißt, was du mir versprochen hast!"

„Ich werde es nicht vergessen."

 

*

 

Mitten in der Nacht klingelte das Telefon. Stuart griff schlaftrunken nach dem Hörer und meldete sich.

„Hier spricht Mrs. Russell. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie anrufe, aber ich bin in schrecklicher Sorge! Peachy ist verschwunden."

Er knipste das Nachttischlämpchen an und schaute blinzelnd auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach vier.

„Seit wann?"

„Seit einer halben Stunde."

„Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen?"

„Ich hoffte, sie würde rasch zurückkommen."

„War der Arzt da?"

„Ja. Er meinte, es sei nur ein vorübergehender Anfall — ausgelöst durch eine anormal starke innere Erregung."

„Was kann sie denn so erregt haben?"

„Ich wünsche, ich wüßte es!"

„Was hat Peachy mitgenommen?"

„Sie ist in ihrem grauen Stadtkostüm und mit der Handtasche weggegangen. Und mit dieser schrecklichen Pistole, die sie aus England mitgebracht hat."

„Hm", machte Stuart. „Haben Sie eine Ahnung, wohin sie sich gewandt haben könnte?"

„Nein."

„Wann haben Sie Peachy zuletzt gesprochen?"

„Nachdem der Arzt gegangen war — kurz nach halb zwei Uhr. Demzufolge muß sie zwischen zwei und halb vier aus dem Haus gegangen sein."

„Ich komme zu Ihnen", sagte er und legte den Hörer auf die Gabel.

Eine Stunde später saß er Mrs. Russell gegenüber. Die Frau sah sehr blaß aus. Um ihre Augen lagen dunkle Ringe.

„Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie sich dazu entschließen, mir endlich die volle Wahrheit zu sagen!"

„Wie soll ich das verstehen?"

„Peachy verheimlicht mir etwas. Und ich möchte wetten, daß Sie wissen, worum es sich handelt."

„Aber Stuart!" sagte die Frau mit runden, erschreckten Augen. „Sie unterstellen mir ja, daß ich Sie belüge! Das ist nicht fair. So etwas dürfen Sie nicht behaupten!"

Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Man läßt mich gegen eine Mauer rennen! Aber ich werde es schaffen, diese Mauer niederzureißen!"

„Stuart..."

Er erhob sich. „Es hat keinen Zweck, daß ich hier meine Zeit verschwende."

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. „Gerechter Himmel!" murmelte Mrs. Russell und legte erschreckt eine Hand auf die Brust. „Wer kann das nur sein — jetzt, um diese Zeit?"

„Peachy vielleicht?"

Mrs. Rüssel schüttelte den Kopf. „Nein, Peachy hat einen Schlüssel." Sie erhob sich zitternd, fiel aber gleich wieder auf den Stuhl zurück. „Bestimmt ist Peachy etwas zugesto- ßen", jammerte sie.

„Soll ich öffnen?"

„Ja bitte, Stuart."

Er ging hinaus und stellte sich an die Sprechanlage, die mit der Haustür verbunden war. „Hallo?" fragte er.

„Polizei", sagte eine männliche Stimme. „Bitte lassen Sie uns ein."

Stuart drückte auf den elektrischen Türöffner und wartete. Eine halbe Minute später verließen zwei junge Männer den Lift und näherten sich ihm. Sie hatten harte, glattrasierte Gesichter mit dunklen Augen. Der größere von beiden hatte die abgeplattete Nase eines Boxers.

Der kleinere riß plötzlich eine Pistole aus der Tasche und richtete die Mündung der Waffe auf Stuart. „Hände hoch!" krächzte er. „Sonst knallt's!"

Stuart gehorchte. „Was hat das zu bedeuten?" erkundigte er sich.

Der Kleine sagte: „Sieh nach, ob er eine Pistole bei sich hat — los, beeil dich!" Der Mann mit der Boxernase klopfte Stuart ab. „Keine Waffen", stellte er fest.

„Okay — und jetzt laß uns den Rest erledigen!"

Sie stießen Stuart in die Wohnung. Jetzt hielt auch der Mann mit der Boxernase eine Pistole in der Hand. Mrs. Russell erschien auf der Schwelle der Wohnzimmertür. Als sie die beiden bewaffneten Männer sah, stieß sie einen schrillen Schrei aus. Dann sank sie bewußtlos zu Boden.

„Ein bißchen schreckhaft, die Süße", sagte der kleinere von beiden und grinste matt. „Stopf ihr den Mund!"

Der Kerl mit der Boxernase holte ein paar Stricke und einen Knebel aus der Tasche und kniete sich neben Mrs. Russell auf den Boden, um sie kunstgerecht zu fesseln.

„Zeigen Sie mir inzwischen das Zimmer der Kleinen!" sagte der andere zu Stuart.

„Wie bitte?"

„Stellen Sie sich nicht so blöd! Wo ist das Mädchen?"

Stuart wies auf die Tür, die zu Peachys Zimmer führte.

„Gehen Sie voran und machen Sie auf!" forderte der Gangster.

Stuart gehorchte. Als der Gangster das leere Bett sah, fragte er: „Was hat das zu bedeuten?"

„Diese Frage versuchte ich gerade mit Mrs. Russell zu klären, als Sie mit Ihrem noblen Freund auf dem Plan erschienen", sagte Stuart.

„Quatschen Sie nicht so kariert! Wo ist sie?"

„Keine Ahnung."

Der Gangster blickte Stuart wütend und mißtrauisch an. „Wer sind Sie überhaupt?"

„Ein Freund des Hauses — und ein Mann, der zu wissen begehrt, was Sie hier wollen!"

Der Mann mit der Boxernase näherte sich ihnen. „Was ist los?" fragte er. „Irgendwelche Schwierigkeiten?"

„Der Vogel ist ausgeflogen", sagte sein Kumpan.

„Aber er hat uns doch gesagt ..

„Halt den Mund!" knurrte der kleinere von beiden.

„Willst du warten, bis sie kommt?"

„Esel!"

„Hör mal, es ist doch schließlich nicht meine Schuld, wenn die Süße sich verkrümelt hat."

„Darf ich mich in Ihre hochinteressante Unterhaltung einschalten?" fragte Stuart, der langsam seine Arme sinken ließ.

„Ich würde brennend gern erfahren, was Sie von Miß Russell wünschen."

„Der Mann mit der Boxernase grinste. „Nur ein Autogramm — nichts weiter!"

Stuart sah etwas auf sich zukommen. Er wollte sich ducken, aber die Reaktion erfolgte zu spät. Die Kugel des Totschlägers traf seinen Kopf.

Er merkte, wie sich die Konturen vor seinen Augen aufzulösen begannen und brach in die Knie.

 

*

 

Polizeisergeant Topper blickte auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, dann war für ihn die Nacht zu Ende. Er holte tief Luft und meinte schon den starken, würzigen Kaffee zu schmecken, den er sich zu Hause aufbrühen würde. Ein Mädchen ging dicht an ihm vorbei und murmelte einen kaum verständlichen Gruß. Er grinste gutmütig. Jenny Waldner ging nach Hause — sie kam immer um diese Zeit aus dem Klub, in dem sie als Serviererin arbeitete. Er hatte sie in Verdacht, daß sie nur deshalb kein Taxi nahm, weil sie noch ein paar Männerbekanntschaften zu machen hoffte.

Er kam an dem Grundstück vorbei, wo die großen Reklametafeln einer bekannten Sodafirma standen. Sie verdeckten das ausgedehnte Baugrundstück einer Firma, die vor ein paar Monaten pleite gegangen war. Seitdem wurde hier nicht mehr gearbeitet.

Das halbfertige Haus war sein Sorgenkind.

Immer wieder mußte er irgendwelche Pennbrüder vertreiben, die den Rohbau als Unterkunft benutzten.

Er ging um die Reklametafeln herum und balancierte auf einer Planke in das Erdgeschoß. Als sein Fuß gegen etwas Weiches stieß, knipste er die Taschenlampe an.

Natürlich, da war wieder so ein Kerl — er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen der geschützteren Räume aufzusuchen. Lag mitten im Weg.

Topper stieß ihn mit der Fußspitze in die Rippen.

„He, aufstehen — hier ist kein Obdachlosenasyl!"

Der Bursche rührte sich nicht. Sergeant Topper stieß etwas kräftiger zu. Und dann wurde ihm plötzlich klar, daß etwas nicht stimmte. So ruhte niemand, der schlief. Die Stellung war einfach unnatürlich. Der Sergeant bückte sich.

„Auch das noch!" stieß er leise hervor. „Ein Toter!"

Bruno Calzetti hing weich und scheinbar formlos in dem tiefen, mit grüner Seide bespannten Sessel. Er kaute auf einem Gummi herum und starrte fasziniert auf die Bildröhre des Fernsehgerätes. Hinter ihm öffnete sich die Tür. Ein hagerer Mann trat ein und blieb stehen.

„Was gibt's?“ knurrte Calzetti, ohne sich umzuwenden.

Der Hagere zögerte. Er wußte, daß der Chef sehr übellaunig werden konnte, wenn man ihn beim Fernsehen störte — insbesondere dann, wenn eine dieser alten Wildwestklamotten zu sehen war. Der Hagere schüttelte den Kopf. Ihm war diese Leidenschaft des Chefs einfach zu hoch. Wildwestfilme? Das war etwas für Kinder — aber nichts für einen Bruno Calzetti, vor dem immerhin ein großer Teil der New Yorker Unterwelt zitterte!

„Verdammt noch mal — kannst du nicht antworten?" fragte Calzetti und warf einen wütenden Blick über die Schulter.

„Ich wollte dich nicht stören."

„Du störst aber!"

„Es ist wegen Birchy."

„Komm später wieder."

„Okay."

Als der Hagere die Tür öffnen und das Zimmer verlassen wollte, fragte Calzetti: „Ist was mit ihm?"

„Er ist gerade zurückgekommen."

„Alles in Ordnung?"

„Nein, er hat die Puppe nicht angetroffen."

„Stell die Kiste ab!"

Der Hagere trat an das Fernsehgerät und drehte an einem Knopf. Das Bild fiel in sich zusammen.

„Schick ihn rein!" befahl Calzetti grimmig.

Kurz darauf betrat ein etwa mittelgroßer, dunkelhaariger Mann den großen, elegant eingerichteten Raum. Er bewegte sich etwas linkisch und fuhr sich mit der Zungenspitze über die spröden Lippen. Calzetti wartete, bis der Mann ihm genau gegenüberstand. Calzetti sagte nichts. Er schaute dem Neuankömmling nur in die Augen — mit einem trägen, unheilschwangeren Blick, der den anderen nervös machte.

„Was hat's gegeben?" fragte Calzetti schließlich. Seine Stimme war scheinbar gelangweilt, müde, etwas schleppend — aber darunter lauerte eine beständige Drohung.

„Wir hatten Pech. Chef. Der Vogel war ausgeflogen."

„Ausgeflogen?" wiederholte Calzetti matt.

„Ja. Damit konnten wir natürlich nicht rechnen — um diese Zeit!"

Calzetti kaute mit einem Ausdruck von Geistesabwesenheit vor sich hin. Er schien den Besucher völlig vergessen zu haben. Aber Birchy wußte natürlich, daß das nicht zutraf. Calzetti war nicht der Mann, der rasch vergaß.

Er hob die bläulich schimmernden Lider. „Ich muß sagen, daß meine Leute hervorragend arbeiten", murmelte er höhnisch.

„Das können wir doch nachholen, Chef!"

„Nachholen!" knirschte Calzetti. „Als ob das so einfach wäre. Jetzt ist die Bande doch gewarnt! Oder glaubst du, daß sie ein zweites Mal die Tür öffnen werden?"

„Wir können den Job auch am Tage durchführen, Chef", murmelte Birchy.

„Vielen Dank — da würdet ihr vermutlich noch größeren Blödsinn anstellen."

„Aber es ist doch gar nichts geschehen."

„Nein, wirklich gar nichts!" höhnte Calzetti. „Ausgenommen die Tatsache, daß die Russells gewarnt wurden. Unser Auftraggeber hat uns zwanzigtausend geboten — vorausgesetzt, daß wir seine Anordnung prompt erledigen. Jetzt haben wir schon im zweiten Fall versagt! Der Kerl muß uns ja für Anfänger halten! Ist dir nicht klar, daß wir unseren guten Ruf zu verteidigen haben? Wenn sich die Geschichte herumspricht, wird die ganze New Yorker Unterwelt über uns lachen! Und warum? Weil ich ein paar Nieten und Versager damit beauftragte, eine simple Aufgabe zu lösen!"

„Chef, du tust uns Unrecht."

Calzetti blickte auf die Uhr. „Fünf", sagte er. „Es wird Zeit, daß ich in die Falle komme. Ich werde bis Mittag schlafen. Wenn ich aufstehe, erwarte idi von dir eine Vollzugsmeldung — kapiert?"

Birchy nickte. „Wind erledigt, Chef."

„Noch etwas?"

Birchy biß sich auf die Unterlippe. „Wenn sie nun nicht nach Hause kommt?"

„Dann werdet ihr sie finden!"

„Ja, natürlich", sagte Birchy hastig.

„Bis heute Mittag!" wiederholte Calzetti und schlurfte zur Tür.

 

*

 

Inspektor Leroy legte beide Hände um den Wachsbecher, der bis zum Rand mit dampfendem Kaffee gefüllt war. Er schaute über den Schreibtisch hinweg in die hellen, blauen Augen seines Assistenten Patterson, der ein geöffnetes Notizbuch in der Hand hatte und sagte: „Der Kerl war schon vierzehnmal vorbestraft; er stand sogar unter Mordverdacht, aber  man mußte ihn schließlich freisprechen, weil die Kette der Indizien nicht ganz lückenlos war."

„Für wen hat er gearbeitet?"

„Wir vermuten, daß er zu Calzetti gehört."

Inspektor Leroy verzog den Mund. „Wir vermuten!" murmelte er bitter.

Patterson zuckte die Schultern. Er steckte das Notizbuch, in die Tasche und meinte: „Sie wissen selbst am besten wie das mit diesem lichtscheuen Gesindel ist. Es ist schwer, sie zu fassen, und noch schwerer, ihre Auftraggeber herauszufinden."

„Wer hat ihn gefunden?"

„Sergeant Topper vom 19. Revier."

„Spuren am Fundort?"

„Nein. Allerdings konnten wir zwei Pennbrüder festnehmen, die in dem Bau geschlafen haben. Es ist unwahrscheinlich, daß sie in der Geschichte drin hängen."

„Wann haben die Burschen den Bau betreten?"

„Gegen zehn Uhr, wie sie behaupten."

„Lag der Tote um diese Zeit schon im Flur?"

„Ja — aber sie hielten ihn für einen schlafenden Kumpel und stiegen einfach über ihn hinweg."

„Wann ist Donaldson gestorben?"

„Der Doktor meint, es müsse in der vergangenen Nacht gewesen sein — vermutlich zwischen elf und zwölf Uhr. Der Tod muß sofort eingetreten sein. Die Schüsse wurden aus einer Entfernung von drei Metern abgegeben. Die Tatwaffe war eine Smith-Benson, Kaliber 0.22."

„Halten Sie es für denkbar, daß Donaldson das Opfer eines Bandenkrieges geworden ist?"

Patterson dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf. „Calzettis Stellung in der Unterwelt ist ungemein fest; wenn man versuchen wollte, sie zu erschüttern, würde man entweder ihn selbst oder einen seiner engeren Vertrauten töten. Donaldson kann, nach meinem Dafürhalten, keinen sehr wichtigen Posten bei Calzetti bekleidet haben. Er war nie ein Mann, der sich durch großes Denkvermögen auszeichnete."

„Vielleicht wurde er Calzetti lästig und ist deshalb erschossen worden?"

„An diese Möglichkeit habe ich schon gedacht", meinte Patterson, „aber ich halte sie gleichfalls für wenig wahrscheinlich. Calzetti muß annehmen, daß wir Donaldsons Verbindungen zu ihm kennen und dementsprechende Nachforschungen anstellen. Nein, Calzetti ist kein Anfänger."

„Wir werden trotzdem mit ihm sprechen müssen."

Patterson nickte. „Aber was wird dabei schon herauskommen?" fragte er zweifelnd.

„Nichts", gab Leroy resignierend zu. „Der Bursche ist zu raffiniert, als daß er über so eine Kleinigkeit stolpern würde."

Patterson blickte seinem Chef in die Augen. „Und doch", meinte er gedehnt. „Wenn Calzetti jemals zu Fall gebracht werden sollte, dann mit Hilfe einer solchen scheinbaren Kleinigkeit. Irgendwann wird er einmal einen Fehler machen."

„Wie lange warten wir schon darauf?" fragte Leroy und führte den Becher vorsichtig zum Mund.

„Jahre", erwiderte Patterson. „Fünf, zehn, fünfzehn? Ich kann es schon nicht mehr sagen. Ich weiß nur, daß wir ihn kriegen müssen."

Auf Leroys Schreibtisch klingelte das Telefon. Der Inspektor nahm den Hörer ab. Dann kritzelte er etwas auf einen Schreibblock. „Wird erledigt", sagte er. „Wir kommen."

„Etwas Neues?" fragte Patterson gespannt.

„Wir können uns wirklich nicht über Arbeit beklagen", meinte Leroy und riß den Zettel von dem Notizblock ab. „Mord in der Berkeley Row."

„Ist das nicht unten am Hafen?"

„Genau. Der Hausmeister des Hauses Nummer 117 hat einen Mieter in seiner Wohnung tot aufgefunden — einen Mann namens Charles Chreston."

„Ermordet?"

„Erschossen."

Patterson stand auf. „Fahren wir gleich hin?"

Leroy schüttelte den Kopf. „Diesmal müssen Sie für mich einspringen. Der Kommissar erwartet mich zum Bericht wegen des Donaldson-Mordes. Schnappen Sie sich Miller und erledigen Sie, was zu tun ist. Falls Sie nicht klar kommen sollten, müssen Sie mich anrufen."

„Wird erledigt, Chef."

 

*

 

„Es gibt nicht den geringsten Zweifel, Sir", sagte Patterson, als er drei Stunden später dem Inspektor in dessen Büro erneut gegenüber saß. „Wir haben den Wagen des Toten genau untersucht. Eine Reihe von Spuren weisen darauf hin, daß Donaldson im Kofferraum des Wagens befördert wurde!"

Leroy rieb sich das Kinn, „Der Tote heißt tatsächlich Chreston?"

„So nannte er sich", sagte Patterson. „Leider sind seine Papiere falsch."

„Arbeitet die Fahndungsabteilung schon daran?"

„Natürlich, aber es kann unter Umständen Stunden dauern, bevor wir etwas Genaueres wissen." Patterson lehnte sich zurück. „Eines können wir freilich schon jetzt annehmen: Chreston hat Donaldson getötet!"

„Wirklich?"

„Wir fanden die Mordwaffe in Chrestons Tasche — eine Smith-Benson, aus der vier Schüsse abgegeben worden sind; das Untersuchungsergebnis des Ballistikers steht noch aus, aber ich wette, daß Donaldson mit Chrestons Pistole erschossen wurde."

„Von Chreston?"

„Die Fingerabdrücke, die wir auf der Waffe entdeckten, gehören samt und sonders Chreston."

„Motiv?"

Patterson hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Er war ein großer, etwas knochiger Bursche mit dem kantigen Gesicht des Iren. „Völlig unklar. Chreston war Maler — einer von den verrückten Kerlen, die abstrakte Bilder produzieren. Es wird noch festzustellen sein, ob und an wen er sie verkaufte, und ob er in der Lage war, davon zu leben. In seinem Besitz befand sich freilich mehr als genug Geld. In einem Koffer entdeckten wir zwanzigtausend Dollar!"

Leroy pfiff durch die Zähne. „Sieh mal einer an!"

„In kleinen Scheinen", fügte Patterson bedeutungsvoll hinzu.

„Sie meinen, daß Chreston ein Erpresser war?"

„Sollte mich gar nicht wundern. Die kleinen Scheine weisen darauf hin. Ich habe die Prüfstelle beauftragt, sich des Falles anzunehmen. Vielleicht finden sich irgendwelche Nummern darunter, die wir suchen."

„Sie haben mit dem Hausmeister gesprochen?"

„Natürlich. Ein ziemlich miesepetriger Kerl. Viel konnte er uns nicht sagen. Wir wissen jetzt, daß Chreston seit etwa zwei Jahren in der Berkeley Row wohnt und dort ein recht zurückgezogenes Dasein führte. Seine Miete hat er stets pünktlich entrichtet; überhaupt tat er nichts, was irgendwie hätte auffallen können. Er empfing niemals Freunde, hatte auch keine Mädchen. Nur gestern war ein Bursche da, der wissen wollte, wer in der Mansarde wohnt — ein knapp dreißigjähriger Mann, angeblich ein Angehöriger der oberen Gesellschaftsschicht — so hat ihn jedenfalls der Hausmeister beschrieben."

„Es kann nicht Donaldson gewesen sein?"

Patterson grinste. „Der ist beim besten Willen nicht mit einem Mann der High Society zu verwechseln."

„Immer vorausgesetzt, daß der Hausmeister weiß, wie ein Mitglied der Upper Ten aussieht."

„Wahrscheinlich hat er sich anhand gewisser Hollywood-Produkte gebildet."

„Gut. Nehmen wir an, daß Chreston tatsächlich diesen Donaldson erschossen hat und in dem Rohbau versteckte — was läßt sich daraus schließen?"

„Nur eins: Calzetti war auf Chrestons Geld scharf und beauftragte Donaldson, den Kies zu holen. Chreston war jedoch auf dem Posten und machte mit Donaldson kurzen Prozeß!"

„Wie kann Calzetti erfahren haben, daß Chreston zu Hause in einem Koffer die runde Summe von zwanzigtausend munteren Dollars aufbewahrte?"

„Sie wissen ja, daß Calzetti sehr gute Drähte nach allen Seiten hat."

„Hm — das würde bedeuten, daß Chreston selber ein Mitglied der Unterwelt war.“

„Sollte mich gar nicht wundem. Wahrscheinlich hat Chreston irgendwann einmal einen großen Coup gelandet und sich dann entschlossen, ein bürgerliches Leben zu führen."

„Unter falschem Namen!"

„Nun, morgen wird sein Bild in allen Zeitungen erscheinen. Ich wette, das bringt uns ein gutes Stück voran!" erklärte Patterson.

„Hoffen wir es!"

 

*

 

„Ich rufe die Polizei — so kann es doch nicht weiter gehen!" sagte Mrs. Russell.

„Sehr lobenswert!" erklärte Stuart, der der Frau am Küchentisch gegenüber saß. „Das hätten wir sofort nach dem Überfall tun sollen."

„Das war ja meine Absicht!" behauptete Mrs. Russell und füllte erneut die Kaffeetassen. „Aber Sie rieten mir davon ab."

Stuart schüttelte den Kopf. „Ganz so war es nicht", korrigierte er. „Ich wies Sie lediglich darauf hin, daß das unter Umständen nicht in Peachys Sinne wäre."

„Weil Sie glauben, daß Peachy durch die Polizei selbst in Schwierigkeiten geraten könnte!" ergänzte Mrs. Russell. „Ich habe Ihnen zugestimmt, weil ganz offensichtlich ist, daß Peachy eine Reihe von Dingen tut, die sie besser der Polizei überlassen würde."

„Na, bitte!"

„Aber jetzt bin ich mit meinen Nerven am Ende", sagte die Frau. „Es ist gleich zwölf Uhr — zwölf Uhr mittags! Und Peachy ist noch immer nicht zurück. Sie hat auch nicht angerufen. Und was tun wir? Wir sitzen gemeinsam am Küchentisch und leeren eine Tasse Kaffee nach der anderen. Das ist doch Wahnsinn! Wir wissen doch, daß es Leute gibt, die Peachy nach dem Leben trachten — wir müssen sie warnen!"

„Nachdem der Anschlag schief gegangen ist, werden die Gangster alle Ursache haben, sich für die nächsten Tage und Wochen in ihren Löchern zu verkriechen."

„Warum sollten sie das tun?"

„Weil sie annehmen müssen, daß wir die Polizei benachrichtigt haben."

„Aber das trifft gar nicht zu!"

„Stimmt. Nur wissen es die Gangster nicht."

„Wir begehen einen Fehler, einen großen Fehler!" jammerte die Frau.

Stuart zuckte die Schultern. „Bitte — mir soll es recht sein. Rufen Sie die Polizei!"

„Aber was sollen wir den Beamten sagen?"

„Die Wahrheit natürlich!"

„Man wird uns vorwerfen, erst jetzt angerufen zu haben!"

„Das müssen wir auf uns nehmen."

„Diese Blamage!" stöhnte die Frau. „Ich bedaure sagen zu müssen, daß Sie keine große Hilfe waren."

Plötzlich klingelte im Flur das Telefon. Mrs. Russell sprang auf und lief hinaus.

Stuart erhob sich und folgte ihr.

Mrs. Russell meldete sich. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie rief: „O Peachy, endlich! Wo steckst du nur? Warum hast du nichts von dir hören lassen? Ich war in schrecklicher Sorge um dich." Mrs. Russell nickte einige Male und sagte dann: „Ja, er ist hier — möchtest du ihn sprechen?" Sie blickte Stuart an und reichte ihm den Telefonhörer. Ihre Hand zitterte. „Ich bin ganz durcheinander, ich muß mich erst einmal setzen."

„Hallo Stuart", sagte Peachy, nachdem er seinen Namen genannt hatte. „Was ist nur mit Mama los? Es ist doch nicht das erste Mal, daß ich über Nacht wegbleibe. Hat es irgend etwas Besonderes gegeben?"

„Einen kleinen, aber höchst bemerkenswerten Überfall", berichtete Stuart. „Zwei Männer,  die sich als Polizisten ausgaben, drangen in die Wohnung ein."

„Sie suchten mich, nicht wahr?"

„Du bist gut unterrichtet."

„Ich habe befürchtet, daß es so kommen wird. Deshalb hin ich weggegangen."

„Wurdest du gewarnt?"

„Ja."

„Von wem?"

„Von einem Toten."

„Höre mal ..."

„Von Charly Chreston."

„Warum erfahre ich das erst jetzt?"

„Ich habe Charly versprochen, zu keinem Menschen darüber zu sprechen. Ich mußte mein Wort halten. Jetzt, wo er tot ist, liegen die Dinge anders."

„Aber du wußtest doch schon in der letzten Nacht, daß er ermordet wurde!"

„Das Fieber hatte mich ganz durcheinander gebracht. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen."

„Von wo sprichst du?"

„Von Idlewild."

„Das scheint neuerdings dein bevorzugter Aufenthaltsort zu sein."

„Hier fühle ich mich relativ sicher."

„Wer verfolgt dich?"

„Im Augenblick niemand. Kannst du herkommen?"

„Okay, aber ich werde ungefähr eine Stunde brauchen, um die Strecke bis Idlewild zurückzulegen."

„Ich warte auf dich."

Er hing auf. „Ist sie gesund — ist alles in Ordnung?"

Er nickte. „Ich fahre jetzt zu ihr."

„Sagen Sie Peachy, sie soll möglichst rasch zurück kommen!" unterbrach sie ihn,

„Das würde ich nicht empfehlen", meinte er nach kurzem Nachdenken. „Es ist besser, Peachy läßt sich bis auf weiteres nicht hier blicken."

„Aber Sie haben doch selbst erklärt, daß sich die Gangster nach dem mißlungenen Anschlag in ihre Löcher verkriechen würden!"

„Stimmt, aber wir können Peachys Sicherheit nicht von derlei Vermutungen abhängig machen. Das ist einfach zu gefährlich."

„Wahrscheinlich haben Sie recht, Stuart. Aber wo soll Peachy wohnen?"

„Entweder in einem Hotel oder bei mir."

„Stuart — das geht doch nicht!"

„Ich habe ein großes Haus."

„Ich weiß, Stuart — aber das schickt sich doch nicht!"

„Lieber Himmel, Mrs. Russell — hier geht es um mehr als um törichte Vorurteile. Ich denke nur an Peachys Sicherheit!"

„Gewiß, entschuldigen Sie — aber was sollen die Leute denken, wenn sie erfahren, daß meine Tochter von zu Hause weggegangen ist?"

„Zum Teufel mit den Leuten! Wir müssen etwas Zeit gewinnen. Vor allem muß es uns gelingen, die Gangster zu fangen, die Peachys Leben bedrohen. Ich hoffe, daß es möglich sein wird, die Polizei einzuschalten. Bevor wir in dieser Hinsicht etwas unternehmen können, ist es erforderlich, mit Peachy zu sprechen. Ich fahre jetzt los."

„Geben Sie mir möglichst bald Bescheid!" bat Mrs. Russell. „Sie werden sich denken können, daß ich von nun an keine ruhige Minute mehr habe!"

„Sie hören von mir", versprach er.

Er verließ die Wohnung und das Haus. Als er in den Wagen kletterte und beim Start in den Rückblickspiegel schaute, gewahrte er einen knallroten Pontiac, der hinter ihm aus einer Parklücke ausscherte.

An einer Kreuzung hielt der Pontiac dicht hinter ihm. Am Steuer des roten Wagens saß ein Mann. Der Mann trug einen weichen grauen Filzhut. Eine große Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Trotzdem erkannte Stuart den Unbekannten. Es war einer der Burschen, der in der vergangenen Nacht in Mrs. Russells Wohnung eingedrungen war. Bei Grün fuhr er weiter. Der Pontiac blieb hinter ihm. Stuart stellte das Autoradio an. Er summte die Melodien mit und behielt seinen Verfolger im Auge.

Etwa zwanzig Minuten später bog er in eine schmale Straße ein. Vor einem hohen Bürohaus hielt er. Er stieg aus und steckte sich eine Zigarette in Brand. Ehe er das Gebäude betrag beobachtete er aus den Augenwinkeln heraus, daß der Pontiac hinter seinem Wagen hielt. Stuart verbarg sich hinter der Tür. Von irgendwoher kam das Klappern von Schreibmaschinen. Zum Glück gab es in dem Haus keinen Portier.

Kurz darauf trat der Mann mit dem weichen Filzhut ein. Es war Birchy. Er schaute sich um. Noch ehe er Stuart entdeckte, traf ihn ein Faustschlag am Kinn.

Birchys Sonnenbrille flog zu Boden. Er torkelte zurück und wollte nach seiner Pistole greifen, die in einem Schulterhalfter steckte, aber Stuart war schneller. Er bückte sich und riß seinem Gegner die Pistole aus dem Schulterhalfter. Dann riß er ihn am Revers in die Höhe. Birchys Augen waren rund und von Furcht erfüllt. Er stammelte etwas Unverständliches.

Dann versuchte er es mit einem Trick. Er bemühte sich, das Kinn hochzureißen und Stuarts Leib zu treffen.

Aber er war einfach nicht mehr schnell genug; Stuart reagierte sofort.

Auf der Treppe wurde das helle Klicken hoher Damenabsätze hörbar. Stuart wandte den Kopf.

Ein junges Mädchen kam auf ihn zu. Erschreckt starrte sie auf den am Boden liegenden Birchy.

„Was hat denn das zu bedeuten?" fragte sie. „Ist er ohnmächtig geworden?"

Stuart hob Birchy auf. Das war nicht ganz leicht. „Das übliche", erwiderte er. „Er leidet an Kreislaufstörungen. Würden Sie mir bitte helfen, ihn zum Wagen zu bringen? Es wird am besten sein, ich bringe ihn gleich zu seinem Arzt."

Das Mädchen unterstützte ihn, als er Birchy auf dem Vordersitz des Wagens verstaute. „Vielen Dank", sagte Stuart lächelnd. „Sie waren eine große Hilfe."

Dann fuhr er rasch los, denn er bemerkte, daß ein paar Leute stehengeblieben waren und mißtrauisch die Szene beobachteten. Einige Häuserblocks weiter hielt er in einer stillen, vornehmen Straße. Birchy rührte sich. Er hob die Lider und starrte verblüfft durch die Windschutzscheibe, Irgendein Schmerz ließ ihn an sein Kinn fassen. Dann wandte er den Kopf und sah Stuart an. Als nächstes griff er in sein Jackett.

„Ich habe Ihre Pistole", erklärte Stuart. „Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus?"

Birchy griff nach dem Türgriff, aber Stuart hielt den Gangster fest. „Langsam, mein Freund — wir sind noch nicht miteinander fertig!"

Birchy schluckte. „Was wollen Sie von mir?"

„Ein paar Auskünfte."

„Wie komme ich überhaupt in Ihren Wagen? Was ist geschehen?"

„Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung — das ist alles", bemerkte Stuart.

„Eine Auseinandersetzung?"

Stuart grinste, weil er merkte, daß der Gangster mit seinen törichten Fragen Zeit gewinnen wollte.

„Ganz recht", erwiderte er. „Sie folgten mir und ich hielt es für richtig, Ihnen Ihre Kanone abzunehmen."

„Das muß ein Versehen sein. Ich kenne Sie nicht."

„Aber, aber!" spottete Stuart. „Sollten Sie wirklich ein so schlechtes Gedächtnis haben? Darf ich Sie daran erinnern, daß wir uns in der vergangenen Nacht gesehen und gesprochen haben? Mir brummt jetzt noch der Schädel von dem Schlag, den Sie mir versetzten."

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!"

„O doch, das wissen Sie sehr genau. Warum versuchen Sie es in Abrede zu stellen? Sie können ganz offen sprechen — wir haben schließlich keine Zeugen!"

Birchys Blicke irrten hilflos hin und her. „Von mir erfahren Sie nichts!"

„Na gut", sagte Stuart. „Dann fahren wir zur Polizei."

„Was hätten Sie davon?" fragte Birchy und schaute ihn an. „Sie können ja nicht mal beweisen, daß wir in der Wohnung waren!"

„Wir machen Fortschritte. Sie geben jetzt zu, dort gewesen zu sein?"

„Ja. Aber was nützt Ihnen das? Sie brauchen Zeugen."

„Ist Mrs. Russell keine Zeugin?"

Birchy schwitzte. „Die Frau wird den Mund halten!" behauptete er.

„Warum sollte sie das tun?"

„Sie weiß, was ihr blüht, wenn sie uns verpfeift!"

„Sie vergessen, daß Mrs. Russell eine Mutter ist — sie wird nur an ihre gefährdete Tochter und nicht an sich selbst denken."

„Eben deshalb! Peachy ist in unserer Gewalt."

Stuart lachte leise. Es klang nicht sehr lustig. „Für wie dumm halten Sie mich?"

„Peachy ist in unserer Gewalt", murmelte Birchy, dem nichts Besseres einzufallen schien, als von einer Lüge in die andere zu tappen.

„Seit wann?"

„Seit letzter Nacht."

„Es wird Sie interessieren, zu erfahren, daß ich noch vor einer halben Stunde mit ihr gesprochen habe."

„Ich weiß. Das Gespräch führte sie auf unsere Anweisung."

„Sie haben eine lebhafte Phantasie. Ich glaube Ihnen kein Wort. Und dazu habe ich guten Grund. Sie haben in Ihrem Wagen vor dem Haus gewartet, in dem die Russells wohnen. Es liegt auf der Hand, daß Sie Peachy abzufangen hofften. Als ich das Gebäude verließ, folgten Sie mir, weil Sie hofften, daß ich zu Peachy fahren würde. Dummerweise stellten Sie sich dabei so ungeschickt an, daß ich Sie nicht übersehen konnte."

„Was haben Sie jetzt vor?"

„Das hängt von Ihnen ab."

„Was erwarten Sie von mir?"

„Die Wahrheit."

Birchy schüttelte den Kopf. „Die Wahrheit!" sagte er bitter. „Woher soll ich die denn wissen?"

„Sie haben doch gewiß einen Auftraggeber?“

„Sicher."

„Nennen Sie mir den Namen."

„Das kann ich nicht. Es wäre mein Ende."

„Ist es so schlimm?"

„Noch schlimmer."

„Ihr Pech. Warum arbeiten Sie für solche Leute?"

„Der Mensch will leben."

Stuart schüttelte den Kopf. „Sind Sie sich der bitteren Ironie dieser Worte bewußt? ,Der Mensch will leben!' Ausgerechnet Sie müssen das sagen . . . ein Individuum, das sich dafür bezahlen läßt, anderen an den Kragen zu gehen!"

„Das reden Sie sich nur ein", murmelte Birchy und starrte geradeaus in die Windschutzscheibe.

„Man braucht nur Ihre Visage zu studieren, um sofort zu wissen, daß Sie ein gewissenloser Gauner sind. Sie werden erst in dem Moment weich, wo es um Ihre eigene, kostbare Haut geht."

„Na und? Es ist nun mal die einzige, die ich habe."

„Wer ist Ihr Auftraggeber?"

„Ich kann Ihnen den Namen nicht nennen. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: er ist nur ein Zwischenmann."

„Verstehe ich Sie richtig, wenn ich annehme, daß er im Auftrag eines Dritten handelt?"

„Genau."

„Wer ist dieser Dritte?"

„Ich schwöre Ihnen, daß ich das nicht weiß."

„Mann oder Frau?"

„Ich habe nicht die geringste Ahnung."

„Sie lügen."

„Hören Sie, Wyndham..."

„Woher wissen Sie meinen Namen?" unterbrach ihn Stuart.

„Als Sie gestern am Boden lagen, habe ich mir Ihren Ausweis angesehen."

„. . . und bei dieser Gelegenheit zweihundert Dollar an sich genommen, nicht wahr? Nach allem, was geschehen ist, werden Sie sich kaum wundern, wenn ich jetzt der Versuchung nicht widerstehen kann, Sie der Polizei zu übergeben!"

„Das können Sie nicht machen."

„Warum nicht?"

Birchy blickte Stuart in die Augen. „Das wäre nicht gut für Sie", sagte er leise. „Es wäre auch nicht gut für Mrs. Russell. Mein Chef fackelt nicht lange, wenn es um seine Sicherheit geht. Er würde Mrs. Russell und Sie zum Schweigen bringen, wenn ich eingeliefert würde .. . darauf können Sie isich verlassen!"

Stuart grinste. „Liegt da nicht ein kleiner Denkfehler?" fragte er. „Wäre es von Ihrem Chef nicht klüger, die naheliegende Gefahr zu beseitigen . . . nämlich Sie?"

„Ich weiß ja nichts."

„Sie wissen, wer Ihr Chef ist."

„Der Boß weiß, daß ich dicht halte. Ich kann gar nicht anders. Er würde es sofort erfahren, wenn ich den Mund aufreiße. Das wäre mein sicheres Ende."

Stuart überlegte. Birchy wußte diese Sekunde des Zögerns zu nutzen. Er stieß plötzlich vor und packte Stuart. Birchy beschränkte sich darauf, mit einem schnellen, geschickten Griff die Pistole an sich zu bringen.

„So, mein Freund", sagte er, „und jetzt werden Sie mir erklären, wo ich Peachy finde!“

Stuarts Augen tränten, als er die Lider hob.

„Diese Runde geht an Sie“, murmelte er.

„Keine Ablenkungen! Wo ist Peachy?" schnauzte der Gangster.

„Woher soll ich das wissen?"

„Sie haben doch mit ihr am Telefon gesprochen!"

Stuart grinste matt. „Das war genauso ein Ablenkungsmanöver wie Ihre Behauptung, daß sich das Mädchen in Ihrer Gewalt befindet."

„Ich glaube Ihnen nicht!"

„Das bleibt Ihnen überlassen."

Birchy stieß Stuart die Pistolenmündung in die Rippen. „Fahren Sie mich jetzt zu Peachy!"

„Gern . . . vorausgesetzt, daß Sie mir das Ziel nennen."

„Ich warne Sie!"

„Spielen Sie nicht den wilden Mann ... so etwas macht auf mich keinen Eindruck."

„Na gut", sagte Birchy. „Sie haben es nicht anders gewollt."

 

*

 

Bradshaw drückte seine Zigarette im Ascher aus und blickte mit gerunzelten Augenbrauen auf das Mädchen, das den Kopf in die Kissen der Couch vergraben hatte und heftig schluchzte.

„Nun hör schon auf!" sagte er unwirsch. „Du hast dich doch sonst nie um ihn gekümmert."

Patricia Wellington hob das tränenfeuchte Gesicht aus den Kissen und blickte ihn an. „Das begreifst du nicht!" sagte sie, vom Schluchzen unterbrochen. „Er war doch mein Bruder!"

„Schöner Bruder!" murmelte er.

„Er war nicht schlecht."

„Schon möglich. Er war nur ein Verbrecher."

„Das darfst du nicht sagen!"

Bradshaw blickte sie wütend an. „Warum denn nicht? Es stimmt doch, oder?"

Das Mädchen setzte sich auf. Sie tupfte sich die Augen trocken und bemühte sich, ihre Fassung zurückzugewinnen. Auf dem Fußboden lag die Abendzeitung, die das Foto des toten Chreston enthielt.

„Du bist gemein!" sagte sie.

Er zuckte die Schultern. „Ich habe ein einziges Mal versucht, wirklich gemein zu sein. Das war, als ich dir vorschlug, deinen Bruder um einen Teil seines Geldes zu erleichtern . . . aber du wolltest ja nicht. Du hattest Angst vor ihm!"

„Das ist nicht wahr!"

Er zog sich einen Stuhl heran und nahm rücklings darauf Platz. „Was hat dich abgehalten? Los, sag's doch!"

Sie starrte ihn an . . . mit einem Gesichtsausdruck, der plötzlich Mißtrauen und Verachtung zeigte. „Spielst du mir eine Komödie vor?" fragte sie

Er straffte sich. „Eine Komödie?"

„Ja . . . eine Komödie! Hast du ihn getötet? Hast du mir nicht vorgeschlagen, Charly um Geld anzugehen? Ich habe das abgelehnt. Dir aber ging der Gedanke an dieses schmutzige Geld nicht aus dem Kopf . . . deshalb hast du ihn umgebracht!"

„Sag mal . . . bist du noch bei Verstand?" stammelte Bradshaw verwirrt.

„Gib doch zu, daß du es gewesen bist!"

Er stand so plötzlich auf, daß der Stuhl umfiel. „Nimm das zurück", zischte er leise, beinahe unhörbar. „Nimm das sofort zurück!"

Sie blickte ihn herausfordernd an. „Warum sollte ich das? Du bist der einzige, der außer mir wußte, daß Charly Chreston mein Bruder ist! Du bist der einzige, der über sein Geld informiert war!"

Bradshaw atmete heftig. Er stand leicht gebückt dicht vor dem Mädchen. „Okay, ich hab's gewußt", sagte er. „Bin ich deshalb ein Mörder? Noch eins, mein Täubchen: in deinen Gedankengängen klafft eine empfindliche Lücke. Du vergißt, was die Zeitung schreibt ... im Besitz des Toten wurden immerhin zwanzigtausend Dollar in kleinen Scheinen gefunden! Meinst du, ich würde einen Mord begangen und dann das Geld in der Wohnung zurückgelassen haben?"

Ein paar Sekunden war Patricia verwirrt. Sie überlegte. Dann sagte sie: „Ja, das ist der Trick! Du hast einen Koffer mit Geld in Charlys Wohnung zurückgelassen, um mich und die Polizei in die Irre zu führen! Niemand soll glauben, daß es ein Raubmord war. Es mag stimmen, daß sich noch zwanzigtausend Dollar in der Wohnung meines Bruders befanden . . . aber kannst du mir verraten, was mit dem anderen Geld passiert ist?"

„Mit welchem anderen Geld?"

„Stelle dich doch nicht so dumm!" höhnte das Mädchen. „Du weißt genau, daß Charly mehr als hunderttausend Dollar bekommen hat."

„Bekommen?" fragte Bradshaw, ebenso höhnisch. „Er hat sie erpreßt!"

„Es ist egal, wie du es nennen willst. Fest steht, daß er das Geld besaß."

„Okay. Aber das liegt zwei Jahre zurück. In der Zwischenzeit mußte er leben . . . und ich möchte wetten, daß er sich dabei in finanziellen Fragen keine Zurückhaltung auferlegt hat. Ich selbst sah ihn zweimal in geheimen Spielhöllen ... an einem dieser Abende verlor er innerhalb von zwanzig Minuten genau fünftausend Dollar!"

„Du belügst mich!"

„Du glaubst noch, immer, ich hätte ihn getötet?"

„Ja!"

Der Mann versetzte dem Mädchen eine schallende Ohrfeige. Patricia riß den Mund auf. Sie war zu verblüfft, um irgend etwas sagen zu können.

„Man nennt mich nicht ungestraft einen Mörder!" preßte Bradshaw zwischen den Zähnen hervor. „Merk dir das!"

„Du hast es gewagt, mich zu schlagen!" stammelte Patricia fassungslos.

„Du hast es nicht anders verdient!"

Sie sprang auf. Als sie versuchte, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten, ergriff er ihre Handgelenke. Patricia stieß einen unterdrückten Schmerzensruf aus. Bradshaw zwang sie, wieder auf der Couch Platz zu nehmen. Dann ließ er sie los . . . mit einer verächtlichen, wütenden Geste.

„Ich gehe jetzt zur Polizei!" murmelte sie mit starrem Blick.

„Um mich anzuzeigen?" höhnte er. „Du hast Pech . . . für die Tatzeit habe ich ein Alibi."

„Es geht nicht um dich ... ich muß den Beamten sagen, daß Charly nicht Chreston, sondern Reston hieß . . . Charles Reston!"

„Genau wie du . . . Gloria Reston!"

„Ja, genau wie ich. Es war mein gutes Recht, einen Künstlernamen anzunehmen. Ich hielt das für notwendig. Es gefiel mir, weil es mich mit dem Nimbus eines Stars umgab."

„Der Nimbus eines Stars!" höhnte er. „Das mußt ausgerechnet du sagen! Du bist niemals über zweitrangige Rollen hinausgekommen, und dabei hast du den Höhepunkt deiner .Karriere' längst überschritten."

Sie schluckte und starrte ihn an. „Das sagst du nur, weil du mich verletzen willst!"

„Ach was ... ich muß nur endlich einmal die Wahrheit loswerden. Du bist ein leidlich hübsches Mädchen und eine perfekte Liebhaberin . . . aber als Schauspielerin bist du miserabel!"

„Das ist eine Lüge."

„Reg dich nicht auf, Kindchen ... ich bin . . . der Laufbursche des jeweiligen Regisseurs!" vom Fach und weiß Bescheid."

„Was bist du denn?" fragte sie mit scharfer Stimme. „Ein kleiner, unbedeutender Assistent...“

„Ich bin wichtig."

„Sicher. Auch der Kulissenschieber ist wichtig."

„Jeder muß mal klein anfangen."

„Aber nicht jeder bleibt', wie du, zehn Jahre lang ein Anfänger!"

Geringschätzig winkte er ab. „Das sind doch nur billige Retourkutschen!"

„Nein“, sagte sie leise. „Es ist die Wahrheit. Es stimmt, was du über mich sagtest . . . ich werde es niemals auf der Bühne zu etwas bringen. Ich habe Ehrgeiz, aber kein Talent. Mit dir ist es nicht anders. Ehrgeiz, aber keine Begabung." Sie blickte ihn aus tränenumflorten Augen an. „Ich habe es gewußt. Ich habe auch gewußt, daß wir nur deshalb meinten, uns zu lieben, weil einer dem anderen erklärte, wie großartig er sei, und was für phantastische Zukunftsaussichten er habe. Alles Nonsens! Illusionen! Wir sind Versager, und wir werden es bleiben."

Bradshaw stellte den Stuhl wieder auf die Beine. „Vielleicht hast du recht", murmelte er bedrückt.

„Du weißt, daß ich die Wahrheit sage!"

Er setzte sich erneut rücklings auf den Stuhl und legte die verschränkten Arme auf die Lehne. „Ich bin nicht so blind, wie du denkst", erklärte er bitter. „Ich habe unsere gemeinsame Misere schon vor dir erkannt. Trotzdem liebte ich dich. Ich wußte aber auch, daß wir nicht heiraten können, wenn es uns nicht gelingt, unsere Finanzen aufzubessern. Nur aus diesem Grund schlug ich dir vor, deinen Bruder anzupumpen."

„Wir hätten ihm das Geld niemals zurückzahlen können."

„Es war nicht sein Geld."

„Eben! Schon deshalb verbot es mir der Stolz, auch nur einen Cent davon zu nehmen."

„Wir sind hier nicht auf der Bühne. Du brauchst nicht wie die Königin von Saba aufzutreten. Wir sind ein paar ganz kleine, arme Würstchen, die gar nicht anders können, als auch die kleinste Chance wahrzunehmen . . . aber du hast diese Chance mit Füßen getreten! Jetzt ist es zu spät. Jetzt hat die Polizei das Geld." Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Gerechter Himmel", murmelte er. „Die Polizei!"

„Was ist los?" fragte sie, weil sie die Veränderung seines Benehmens erstaunte.

Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht?"

„Woran?"

„An das Geld! Es gehört uns ... ich meine: dir!"

„Mir?"

„Aber ja, du bist doch erbberechtigt."

„Ich?"

„Hast du mir nicht erklärt, daß deine Eltern tot sind? Deshalb bist du doch damals mit deinem Bruder aus Minnesota weggegangen und nach New York gezogen."

„Stimmt, aber ..."

„Kein aber! Dann gehören die zwanzigtausend Dollar dir!"

„Bist du von Sinnen? Das Geld stammt doch aus einer Erpressung ... es war nicht Charlys Geld!"

„Weiß das die Polizei?" fragte Bradshaw mit funkelnden Augen. „Du mußt nur deine Ansprüche anmelden . . . und zwar sofort!"

„Glaubst du, die Polizei ist nicht genau informiert, daß Charly das Geld nicht auf legale Weise erworben haben kann? Weshalb hat er denn seinen Namen geändert und mit falschen Papieren gelebt?"

„Das kann tausend Gründe gehabt haben."

„Stimmt. Und nicht ein einziger davon ist vor dem Gesetz vertretbar."

„Was kümmert das dich?"

„Na, höre mal . . ."

„Dein Bruder hat zwanzigtausend Dollar hin- teriassen. Du bist der einzige nahe und erbberechtigte Verwandte . . . folglich gehört das Geld dir."

„Das ist doch Wahnsinn."

„Warum?" fragte er. „Ich bestreite nicht, daß die Polizei ein paar Schwierigkeiten machen wird, wenn es um die Auszahlung des Geldes  geht . . . aber solange die Burschen nicht in der Lage sind, klipp und klar nachzuweisen, daß dein Bruder das Geld auf unehrenhafte Weise in seinen Besitz brachte, kann man dir die zwanzigtausend nicht vorenthalten."

„Meinst du?"

„Ganz bestimmt."

„Aber sie werden mich nicht loslassen, bis ich die Wahrheit sage."

„Niemand zwingt dich dazu, ihre Fragen richtig zu beantworten. Es genügt, wenn du ihnen erklärst, daß Charly ein Sonderling war, der wegen . , . na, sagen wir: wegen einer unglücklichen Liebe . . . wie ein Einsiedler lebte und keinen Wert darauf legte, mit dir zu verkehren. Ihr saht euch nur einmal im Jahr . . . folglich kannst du nichts über sein Leben wissen."

„Wegen einer unglücklichen Liebe!" sagte Patricia bitter. „Du wirfst das so dahin. Damit wird sich die Polizei nicht zufriedengeben. Sie wird fragen: wie hieß das Mädchen, wo wohnt sie?"

„Das weißt du nicht!"

„Und du glaubst, das nimmt man mir ab?"

„Das spielt doch gar keine Rolle!" rief er aus. „Wichtig ist nur eins: man wird dir nicht das Gegenteil beweisen können."

Patricia dachte nach. „Ich fürchte mich."

„Wovor?"

„Vor den Beamten."

„Unsinn. Was ist schon ein Polizist? Ein Sicherheitsapostel, der nicht den Mut gefunden hat, sich in der freien Wirtschaft zu behaupten, ein kleiner Fisch, der sich von Papa Staat ernähren läßt."

„Du hast gut reden!" unterbrach sie ihn. „Ich muß ja mit den Leuten sprechen!"

„Deine Linie ist klar", sagte er. „Du hast das Bild in der Zeitung gesehen und hieltest es für deine Pflicht, sofort Anzeige zu erstatten."

„Du stellst dir das so leicht vor!" meinte Patricia bitter. „Einen kleinen, aber sehr wichtigen Punkt übersiehst du dabei. Ich bin zwar nicht vorbestraft, aber ich bin vernommen worden, als man entdeckte, daß Russell an einer Überdosis Gift gestorben ist. Es liegt doch auf der Hand, daß man zwischen dem Geld im Koffer meines Bruders und der angeblich an Russell durchgeführten Erpressung Zusammenhänge suchen und finden wird!"

Bradshaw rieb sich das Kinn. „Das liegt schon zwei Jahre zurück", meinte er. „Niemand wird sich mehr daran erinnern."

„Das glaubst du doch selber nicht!"

„O doch, das glaube ich."

„Du siehst nur noch das Geld . . . darum glaubst du, was du glauben willst!"

„Vielleicht ist es so", gab er zu. „Aber du wirst zugeben müssen, daß es sich wegen einer so großen Summe lohnt, etwas zu riskieren!“

„Du riskierst gar nichts!"

„Man wird vielleicht auch mich vernehmen", widersprach er. „Du bist erbberechtigt . . . und ich bin dein Freund. So, wie du vorhin in einem Anfall plötzlicher Erregung in mir den Mörder deines Bruders zu sehen vermeintest, wird auch die Polizei erwägen, ob ich nicht der Täter sein könnte. Wir müssen also wohl oder übel gemeinsam die Schwierigkeiten meistern, die jetzt auf uns zukommen. Wir müssen mit der Situation fertig werden!"

„Damit fertig werden . . murmelte Patricia mit gesenktem Kopf. Dann hob sie das Kinn. „Aber wer hat es getan?"

„Was getan?" fragte Bradshaw verblüfft.

„Wer hat Charly ermordet?"

„Woher soll ich das wissen, Patricia? Die Polizei wird es herausfinden."

„Es ist meine Aufgabe, ihr dabei behilflich zu sein!“

„Wie?"

„Indem ich hingehe und sage, was ich weiß!"

„Du willst denen die Wahrheit sagen?"

„Ja."

„Aber du kennst nur Bruchstücke davon."

„Diese Fragmente werden den Beamten ein tüchtiges Stück weiterhelfen."

Er seufzte. „Begreifst du denn nicht, daß Charlys Tod nicht mehr rückgängig gemacht werden kann und daß du im Moment das Opfer einer Gefühlsduselei wirst? Das, was du deine Aufgabe nennst, würde dich die Kleinigkeit von zwanzigtausend Dollar kosten, den Verzicht auf das Geld . . .“

„Charly war mein Bruder."

„Gefühlsduselei!“ wiederholte er.

„Ach, das verstehst du nicht..."

Er schaute sie eindringlich an. „Du hast nur eine Pflicht: zu leben! Und zwar so gut wie möglich. Du wirst vielleicht nie wieder die Chance bekommen, auf so mühelose Weise zwanzigtauseind Dollar einzustreichen. Willst du darauf verzichten? Das wäre eine unverzeihliche Dummheit!"

Patricia schlug die Hände vor das Gesicht. „Lieber Himmel . . . was soll ich denn nur tun?"

„Das einzig richtige", erwiderte er beschwörend. „Versuche, das Geld zu bekommen . . . koste es, was es wolle! Du mußt es tun, hörst du? Du mußt!"

 

*

 

„Hm", machte Calzetti und stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. „Sie sind also der Freund von unserer reizvollen Peachy Russell?" fragte er dann kauend. „Sie sind Mr. Wyndham?"

„Das entspricht den Tatsachen. Ich hoffe, Sie haben keine Einwände?"

Birchy stieß Stuart die Pistolenmündung in den Rücken. Stuart verzog das Gesicht. „Muß das sein?“

„Ja, das muß sein", erklärte Birchy. „Wenn Sie mit dem Boß sprechen, empfiehlt es sich, gute Manieren zu zeigen."

„Hau ab, Birchy", murmelte Calzetti mit vollem Mund. „Verschwinde! Warte draußen vor der Tür, bis ich dich rufe."

Birchy nickte und ging hinaus. Stuart blickte sich in dem großen, elegant eingerichteten Raum um.

„Gefällt es Ihnen?" fragte Calzetti, nachdem Birchy gegangen war. Der Syndikatsboß saß dick, träge und scheinbar willenlos in dem weichen, mit Seide bespannten Sessel. Stuart stand ihm drei Schritte entfernt gegenüber.

„Ein bißchen zu laut für meinen Geschmack."

Calzetti rieb sich die Hände am Anzug sauber. „Na, hören Sie mal!" sagte er beleidigend. „Für diese Bleibe habe ich meinem Innenarchitekten ein Vermögen gezahlt. Wollen Sie etwa behaupten, er hätte schlechte Arbeit geleistet? Er ist der führende Kopf seiner Branche!"

„Wahrscheinlich hat er es verstanden, sich auf das Niveau Ihres Geschmacks einzustellen."

Calzetti grinste matt. „Warum wollen Sie mich beleidigen? Das schaffen Sie nicht, Wynd- ham. Sie sind ein hochnäsiger, versnobter Pinsel, der in mir den ungebildeten Emporkömmling sieht. Sie verachten mich. Meinetwegen. Aber nun liegen die Dinge so, daß Sie sich dem Emporkömmling unterordnen müssen . . . auch wenn Ihnen das nicht paßt. Kommen wir zum Thema. Sie behaupten, Birchy und ein anderer Mann wären in die Wohnung der Familie Russell eingedrungen?"

„Ja, das behaupte ich."

Calzetti schüttelte bekümmert den Kopf. „Das ist wirklich unsinnig!"

„Mrs. Russell ist sicher bereit, meine diesbezügliche Aussage zu unterstützen."

„Sie haben bereits Anzeige erstattet?"

„Nein."

„Dann werden Sie es auch nicht tun“, meinte Calzetti zufrieden.

„Was sollte mich davon abhalten?"

„Die Vernunft."

„Und warum?"

„Sind Sie so schwer von Begriff, Wyndham? Wissen Sie nicht, wer ich bin?"

„So eine Art Al Capone, wenn ich recht orientiert bin."

„Hm."

„Kommen wir zur Sache. Was wünschen Sie von mir, Mr. Calzetti?"

„Ich wünsche, daß Sie vergessen, was sich in Mrs. Russells Wohnung ereignet hat . . . oder vielmehr nicht ereignet hat."

„Warum soll das Mädchen sterben?"

„Wer sagt, daß sie sterben soll?" fragte Calzetti träge.

„Mir machen Sie nichts vor!"

„Vergessen Sie die Russells, vergessen Sie auch, daß Birchy Sie gegen Ihren Willen in dieses Haus brächte . . . kümmern Sie sich um Ihre Bücher, um Pferdewetten, Polo und Golf, oder was Ihnen Spaß macht. Begreifen Sie, daß Ihnen damit ein großes Geschenk zuteil wird..."

„Ein Geschenk?"

„So ist es, mein Junge."

„Ich verstehe. Nicht alle Leute dürfen dieses Haus verlassen."

„Hin und wieder stößt einem der Gäste etwas zu", räumte Calzetti ein.

„So wie Chreston, nicht wahr?"

„Der war nicht mein Gast."

„Aber Sie haben ihn auf dem Gewissen!“

„Ich?"

„Nein, nicht Sie persönlich . . . Sie machen sich die Finger nicht mehr schmutzig."

„Unsinn."

„Hören Sie, Calzetti . . . von nun an sind wir Feinde!"

„Wir waren noch niemals Freunde."

„Stimmt. Ich wußte, daß es Sie in dieser Stadt gibt. Für mich waren Sie ein konturenloser, nebelhafter Begriff . . . wie eine Figur aus einem Sensationsblatt, die man nicht wirklich ernst nimmt. Jetzt weiß ich, daß Sie mehr sind, jetzt weiß ich, daß es Sie gibt und daß Sie das Schlechte personifizieren. Rein machtmäßig bin ich Ihnen gegenüber nur ein kleiner, unbedeutender Fisch . . . ein Mann in scheinbar aussichtsloser Position, Aber das wird mich nicht abhalten, Sie mit allen Mitteln zu bekämpfen."

„Sie haben eine geradezu selbstmörderische Einstellung zum Leben."

„Im Gegenteil. Meine Einstellung ist sehr positiv. Das beweise ich mit dem Umstand, daß ich bemüht sein werde, Sie zur Strecke zu bringen!"

Calzetti seufzte. „Schade, Wyndham . . . ich schätze ganz allgemein tapfere Männer, aber ich hasse und verachte Dummköpfe. Sie sind einer! Wie können Sie es nur wagen, so zu sprechen, obwohl Sie sich in meiner Gewalt befinden? Nun, Sie hatten Ihre Chance . . . jetzt werde ich die Taktik ein wenig ändern."

Er drückte auf einen Klingelknopf, der sich unter der Bespannung des Sessels verbarg. Birchy betrat mit gespannter Pistole den Raum. „Was gibt's, Chef?"

„Führe unseren Besucher raus."

Nach diesen Worten sank der Gangsterboß' wieder in sich zusammen; seine Augen verloren jeden Ausdruck, sie waren wie Nebel über einer schmutziggrauen Landstraße.

Er blickte nicht in die Höhe, als sich die Tür hinter den beiden Männern schloß.

 

*

 

„Mr. Callords!" sagte Mrs. Russell. Der Ton, in dem sie den Namen äußerte, ließ erkennen, wie sehr sie das Auftauchen des Besuchers erstaunte.

Edward Callords lüftete den Borsalino und lächelte. „Ich begreife, daß Sie mein plötzliches Auftauchen überrascht, Madame. Ich hätte mich telefonisch ankündigen sollen . . . aber dann schien es mir einfach albern, ein Gespräch auf diese Weise zu arrangieren . . ."

„Darf ich Sie bitten, einzutreten?" sagte Mrs. Russell verlegen.

Ihre Haltung schwankte zwischen frostiger Ablehnung und leiser Hoffnung. Edward Cal- lords' Einfluß auf die New Yorker Gesellschaft war groß. Wenn er sich für die Russells verwendete, konnte man sicher sein, daß der Bann, der über der Familie lag, schon bald gebrochen sein würde. Aber bis jetzt hatte er im feindlichen Lager gestanden. Was also sollte ihn veranlassen, die Fronten zu wechseln.

Als er in der Garderobe seinen Mantel ablegte, sagte er höflich: „Sie haben es ganz reizend hier!"

„Wir sind zufrieden", erklärte Mrs. Russell. „Es ist ein wenig eng, wenn man es mit dem Haus vergleicht, das wir zu Lebzeiten meines Mannes bewohnten."

Edward Callords warf einen Blick in den Garderobenspiegel und fuhr sich ordnend über das Haar. „Der arme Wilbur", murmelte er. „Er war ein so guter Freund."

Bitterkeit übermannte die Frau. „War er das?" fragte sie. „Ich bedaure feststellen zu müssen, daß Ihr Benehmen nicht immer dieser Tatsache gerecht zu werden vermochte."

Mr. Callords zuckte mit einem schmerzlichen Lächeln die Schultern. „Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen, Mrs. Russell. Ich möchte Sie bitten, mich anzuhören."

Mrs. Russell führte den Besucher in den Salon. Dort nahmen sie Platz. Callords lehnte dankend das Angebot ab, einen Drink zu sich zu nehmen.

„Lassen Sie uns sofort zur Sache kommen", bat er. „Es ist wohl kein Geheimnis, daß ich in den letzten Jahren ein wenig heftig gegen Sie polemisiert habe."

„Ich bin froh, daß Sie diese Tatsache nicht zu bagatellisieren versuchen!"

Er betrachtete seine schlanken, feingliedrigen Hände. „Es ist schwer, heute zu sagen, wer das Gerücht aufgebracht hat. Es war plötzlich da, es schien so logisch . . .“

„Logisch?" unterbrach ihn die Frau empört. „Was ist logisch an einer Behauptung, die uns zu Mördern stempelte?"

Callords' Lächeln wirkte ein wenig hilflos. „Nichts", versicherte er rasch. „Aber Wilbur war doch vergiftet worden, nicht wahr? Und Sie . . . nun ja, es war ein offenes Geheimnis, daß er eine Freundin hatte ..."

„Müssen wir diese alten, schmerzlichen Dinge erneut ausgraben?" fragte sie.

„Offen gestanden ... es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen . . . aber es muß sein!"

„Warum sind Sie gekommen?"

„Mein Gewissen trieb mich ..."

„Ihr Gewissen?"

„Ganz recht. Ich entdeckte es, nachdem ich Ihre Tochter unter den Gästen meiner Party bemerkte und eine längere Unterhaltung mit Stuart Wyndham führte."

„Was war das für eine Unterhaltung?"

„Oh ... sie bezog sich auf den mysteriösen Tod Ihres werten Gatten und auf einige Schlüsse, die die New Yorker Gesellschaft in diesem Zusammenhang gezogen hat."

„Mit anderen Worten: Sie warfen uns wieder einmal vor, gemeine Verbrecher zu sein!"

„Ich fürchte, ich war nicht sehr fair zu Ihnen", gestand Callords und senkte den Blick. Dann schaute er die Frau an. „Ich bin hier, um mich bei Ihnen zu entschuldigen. Wenn Sie es wünschen, nehme ich jede Form einer Genugtuung auf mich."

„Wie erklärt sich Ihr plötzlicher Sinneswandel?"

„Ja, wie? Stuart Wyndhams feste, unbeirrte Haltung gegenüber diesem Fragenkomplex ließ mich wankend werden. Ich dachte lange darüber nach und sah ein, daß Mr. Wyndham recht hat. Die Gesellschaft hat einfach nicht das Recht, den Stab über die Russells zu brechen."

„Aber sie hat es getan, nicht wahr?"

„Leider . . . und ich muß bekennen, daß das nicht zuletzt an mir lag. Bitte nehmen Sie meine tiefe, aufrichtige Zerknirschung hierüber entgegen."

„Sie sind gekommen, um sich zu entschuldigen . . . und Sie glauben, damit wäre alles wieder gut?"

„Nein, ich weiß, daß es nicht so einfach ist, aber ich verspreche Ihnen, mein Bestes zu tun, um den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. “

Plötzlich standen Tränen in Mrs. Russells Augen. „Es ist zuviel ... es ist einfach zuviel!" schluchzte sie.

„Liebe gnädige Frau!" sagte er konsterniert. „Habe ich etwas Falsches gesagt? Habe ich Sie schon wieder verletzt? Wenn das der Fall sein sollte, bitte ich um Verzeihung."

Mrs. Russell schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie, bitte. Meine Nerven ließen mich plötzlich im Stich . . . aber im Augenblick bricht mehr über mich herein, als ich zu ertragen vermag. Man hat uns überfallen. Stuart Wyndham war Zeuge der schrecklichen Szene. Es sieht so aus, als hätten es diese Leute auf das Leben von Peachy abgesehen."

„Welche Leute?"

„Die beiden Gangster!"

„Entschuldigen Sie . . . aber ich verstehe kein Wort!"

Mrs. Russell schilderte kurz, was sich ereignet hatte. Sie schloß mit den Worten: „Mr. Wyndham ist unterwegs, um Peachy abzuholen und sicher unterzubringen. Er hat versprochen, mich anzurufen . . . aber seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört!"

In diesem Moment klingelte das Telefon. Mrs. Russell sprang auf. „Das wird er sein!" Sie eilte an den Apparat, hob den Hörer «ab und nannte ihren Namen. „Peachy!" rief sie dann aus. „Nein . . . nein ... er ist vor fast drei Stunden weggefahren . . . nicht dort eingetroffen? Lieber Himmel, das verstehe ich nicht!" Nachdem sie kurze Zeit gelauscht hatte, sagte sie: „Mr. Wyndham . . . Stuart ist der Ansicht, daß du nicht nach Hause zurückkommen darfst. Er wollte dich entweder in einem Hotel oder bei sich unterbringen. Was kann ihm nur zugestoßen sein? Ich begreife das alles nicht!" Sie schwieg, nickte und bemerkte: „Einverstanden. Du rufst in zwanzig Minuten zurück ..." Sie legte auf und wandte sich ihrem Besucher zu. „Entschuldigen Sie, bitte. Das war Peachy. Stuart ist noch nicht bei ihr!"

„Vielleicht ist etwas dazwischen gekommen."

„Er wollte direkt zu Peachy fahren! Für die Strecke benötigt er im ungünstigsten Fall anderthalb Stunden. Jetzt ist fast die doppelte Zeit verstrichen."

„Ihm kann etwas zugestoßen sein. Eine Panne vielleicht?"

„Dann hätte er mich doch angerufen!"

Edward Callords räusperte sich. „Nichts für ungut, gnädige Frau! Wenn ich Sie richtig verstehe, befürchten Sie, daß Ihre Tochter aus Gründen, die wir hier nicht näher untersuchen wollen, in Lebensgefahr schwebt. Sie verübeln mir hoffentlich nicht die sehr naheliegende Frage, weshalb Sie unter diesen Umständen nicht die Polizei einschalten?"

Mrs. Russell errötete. „Die Polizei? Die hat uns schon einmal enttäuscht, Mr. Callords. Im übrigen hatten wir vor, noch etwas zu warten."

„Warten?" fragte Mr. Callords erstaunt.

„Ja, Mr. Wyndham war der gleichen Ansicht."

„Eine höchst erstaunliche Ansicht!" stellte Callords mit gehobenen Augenbrauen fest. „Ich muß gestehen, daß ich sie nicht zu teilen vermag."

Mrs. Rüssel machte ein bekümmertes Gesicht. „Welch ein unglückseliges Zusammentreffen!" klagte sie. „Gerade jetzt, wo es an der Zeit wäre, sich gegenseitig zu helfen, gerade jetzt, wo Sie Ihr Unrecht eingesehen haben, passieren diese schrecklichen Dinge! Gewiß bereuen Sie nun, sich bei mir entschuldigt zu haben . . . mein Benehmen muß Ihnen den Eindruck vermitteln, als fürchtete ich die Polizei!"

Mr. Callords lächelte verbindlich. „Oh . . . ich nehme an, daß Sie Ihre guten Gründe haben."

„Allerdings", erklärte Mrs. Russell. „Es geht um Peachy. In ihrem Eifer, den Mörder ihres Vaters zu finden, ist sie, wie ich mir einrede, über das gesteckte Ziel hinausgegangen. Leider kenne ich die Details noch nicht. Mr. Wyndham und ich wollten sie klären und uns erst dann, falls kein anderer Ausweg bleibt, an die Polizei wenden."

Mr. Callords rieb sich mit einem Ausdruck angestrengten Nachdenkens das Kinn. Dann blickte er der Frau in die Augen. „Ich sprach vorhin davon, daß ich zu jedem Opfer bereit sei, um den von mir angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Ich stehe zu meinem Wort . . . insbesondere deshalb, weil sich jetzt eine Gelegenheit bietet, dieses Wort einzulösen. Falls sich Stuart Wyndham aus irgendeinem Grund nicht melden sollte, bin ich bereit, Ihre Tochter in meinem Haus aufzunehmen . . . und zwar so lange, wie sie meint, sich in Gefahr zu befinden."

„Das würden Sie für uns tun?"

Mr. Callard deutete im Sitzen eine kleine Verbeugung an. „Es würde mich freuen, auf

 diese Art beweisen zu können, wie tief ich mich in Ihrer Schuld fühle!"

„Ich danke Ihnen für die großmütige Geste . . . aber natürlich kann ich sie nicht akzeptieren."

„Warum nicht? Niemand braucht zu erfahren, daß Miß Peachy bei mir wohnt."

„Ich will es ihr vorschlagen . . . sie wird in zwanzig Minuten wieder anrufen."

„Versäumen Sie nicht, ihr zu sagen, daß es sich bei mir um ein echtes Herzensbedürfnis handelt, vergangene Fehler zu korrigieren."

„Ich danke Ihnen."

Er lächelte und warf dann einen Blick auf die Uhr. „Oh, schon so spät?" fragte er. „Ich muß zu einer Vorstandssitzung. Es ist zu schade, daß wir nicht mehr Zeit haben, miteinander zu plaudern . . . aber vermutlich sind Sie im Augenblick dazu ohnehin nicht in der rechten Stimmung. Darf ich mir erlauben, Sie zu einer meiner Gesellschaften einzuladen? Es ist so wichtig, daß wir endlich wieder den alten, guten Kontakt finden! Selbstverständlich gilt die Einladung auch für Ihre entzückenden Töchter."

„Das wird kaum gehen", meinte Mrs. Russell. „Jane ist in Miami, und Peachy..." Sie beendete den Satz mit einem Seufzer. „Peachy ist nun mal mein Sorgenkind!"

„Sie hat Geheimnisse?"

„Es wäre falsch, es auf diese Weise auszudrücken. Sehen Sie; Peachy glaubte schon oft genug, dem Mörder auf der Spur zu sein, aber immer entpuppten sich die sogenannten Fährten als Fehlkombinationen. Es ist kein Wunder, daß sie sich nicht dem Vorwurf aussetzen möchte, ein Versager zu sein. Deshalb spricht sie in letzter Zeit fast gar nicht über ihre ,Arbeit'."

„Aber sie ist demnach noch immer dabei, den Mörder ihres Vaters zu suchen?"

„Gewiß!"

„Hm", machte Callords beeindruckt, „aber das läßt doch den Schluß zu, daß sie diesmal die richtige Spur gefunden hat, und daß der Mörder sich energisch wehrt!"

„Genau das sind auch meine Gedanken ... und sie machen mir nicht wenig Sorgen! Ich hätte von Anbeginn nicht zulassen dürfen, daß Peachy sich dieser gräßlichen Detektivarbeit widmet. Aber es war ihr ein echtes persönliches Bedürfnis . . .“

„Natürlich, das kann ich gut verstehen. Ich finde Miß Peachys Handeln höchst ehrenhaft."

„Ich bin froh, daß Sie so darüber denken!"

 

*

 

Patterson grinste unpersönlich. „Sie haben doch einen Augenblick Zeit, Miß Wellington? Ich bin gleich soweit!" Er schrieb, ohne Patricias Antwort abzuwarten, irgendwelche Notizen auf einen Block . . . mit einer zarten, flüssig wirkenden Schrift, die im krassen Gegensatz zu seinen gewaltigen Pranken stand. Patricia Wellington lehnte sich so weit zurück, wie das der niedrige Metallstuhl gestattete. Sie hatte für diesen Besuch ihr schlichtes, unzweifelhaft elegantes Stadtkostüm gewählt und nur wenig Schminke aufgelegt. Obwohl das Kostüm schwarz und somit dem Tod des Bruders angepaßt war, trug Patricia weder dunkle Strümpfe, noch versuchte sie durch andere Accessoires zu betonen, daß sie trauerte.

Die Beamten kann ich damit nicht auf den Leim führen, hatte sie zu Bradshaw gesagt. ,Wenn ich ihnen erkläre, daß ich Charly nur einmal im Jahr gesehen habe, werden sie mir die trauernde Schwester kaum abkaufen . . .'

Patterson schob den Notizblock beiseite und lächelte Patricia in die Augen.

„Wie ich höre, behaupten Sie, mit dem Toten, den wir in der Berkeley Row gefunden haben, verwandt zu sein."

„Das behaupte ich nicht", sagte Patricia kühl, „das ist eine Tatsache, die sich beweisen läßt."

„Sehr gut", meinte Patterson. „Er heißt also in Wahrheit Wellington?"

„O nein, er heißt Reston. Charles Reston. Wie Sie sehen, hat er seinen Namen nur geringfügig geändert. Bei meinem Namen handelt es sich um ein Pseudonym. Ich bin Schauspielerin ..."

„Film?"

„Nein, Bühne."

Patterson lächelte breit. „Sie würden gut zum Film passen!"

Patricia blickte ihn indigniert an. „Ich glaube nicht, daß das der rechte Augenblick für Komplimente ist."

„Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten", entschuldigte er sich. „Sie waren bereits mit dem Sergeanten im Leichenschauhaus?"

Patricia fröstelte es. Sie nickte. Der Besuch hatte sie schockiert.

„Sie haben Ihren Bruder erkannt?"

„Ganz einwandfrei."

„Wußten Sie, daß er hier in New York unter falschem Namen und mit gefälschten Papieren lebt?"

„Warum haben Sie uns keine Meldung erstattet?"

„Er wiar mein Bruder. Sie konnten nicht erwarten, daß ich ihn verrate."

„Sie haben sich strafbar gemacht."

„Es tut mir leid, aber ich kann es nicht ändern."

„Warum wechselte er seinen Namen?"

„Er war ein Eigenbrötler. Schon als Kind war er immer gern allein. Menschen machten ihn nervös. Bis auf einen . . . und der ließ ihn im Stich. Ich vermute, daß er alle Bindungen zur Vergangenheit zerschneiden wollte."

„Gab es dafür eine bestimmte Ursache?"

„Ich deutete es schon an. Er hatte eine unglückliche Liebe."

Patterson schüttelte den Kopf. „Noch kein Grund, sich falsche Papiere zu beschaffen. So etwas ist nicht billig ..."

„Davon verstehe ich nichts."

„Seit wann lebt Ihr Bruder in New York?"

„Über zwei Jahre."

„Ist er zusammen mit Ihnen nach hier gezogen?"

„Ja."

„Warum?"

„Wir hofften, in New York bessere Chancen zu haben. Bei uns in Minnesota erstickten wir in der Monotonie eines unerträglich langweiligen Tagesablaufes . . . und nachdem unsere Eltern gestorben waren, wechselten wir sofort den Wohnort."

„Lebten Sie in der ersten Zeit zusammen?"

„Nein, wir trennten uns sofort."

„Verstanden Sie sich nicht gut mit ihm?"

„Ich sagte ja bereits, daß er gern allein war."

„Sie haben meine Frage nicht beantwortet!"

„Er war mein Bruder. Ich glaube, daß ich ihn auf meine Weise geliebt habe . . . aber verstanden habe ich ihn wohl nie."

„Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?"

„Vor drei Monaten."

„Er besuchte Sie?"

„Ja. Er kam in die Pension, um zu sehen, wie es mir geht. Er blieb nicht lange. Höchstens zwanzig Minuten. Irgendwie fühlte er sich für mich verantwortlich ..."

„Wovon lebte er?"

„Vom Verkauf seiner Bilder, nehme ich an."

„Er hat nie mit Ihnen darüber gesprochen?"

„Nein."

Patterson beugte sich nach vorn und legte die verschränkten Arme auf die Schreibtischplatte. „Wollen Sie mir erzählen, daß Sie das nicht interessierte . . . und daß Sie ihn nie danach fragten?" erkundigte er sich.

Der Ton der Frage trieb Patricia eine leichte Röte in die Wangen.

„Allerdings."

Patterson machte eine unbestimmte Handbewegung. „Als das Bild in der Zeitung erschien, bekamen wir knapp hundert Anrufe und Meldungen von Leuten, die ihn zu kennen behaupteten. Wir haben schon alle gesichtet. In den meisten Fällen handelt es sich um Leute, die sich wichtig machen möchten. Es sind auch Ausnahmen darunter. Sie zum Beispiel.  Ein paar Leute aus dem Haus, in dem er wohnte. Verkäuferinnen aus Geschäften, wo er kaufte . . . aber nicht ein einziger Bilderkäufer!"

„Das verstehe ich nicht."

„Aber ich. Ihr Bruder hat zwar gemalt, aber für ihn war die Malerei nur ein Zeitvertreib, ein Hobby ... er hat niemals damit Geld verdienen können."

„Wovon hat er denn gelebt?"

„Er hatte Geld, viel Geld. Zwanzigtausend davon fanden wir, wie Sie den Presseberichten entnommen haben dürften, in einem seiner Koffer. In kleinen Scheinen. Wir haben alle Nummern gewissenhaft geprüft ... es ist keine darunter, die gesucht wird."

„Das erleichtert mich sehr", sagte Patricia.

Pattersons Mundwinkel zuckten, ohne daß sich an seinem Gesichtsausdruck etwas änderte. „Mit wieviel Geld ist Ihr Bruder aus Minnesota gekommen?"

„Unsere Eltern hinterließen uns eine kleine Farm. Wir verkauften sie und teilten uns den Erlös. Charly und ich erhielten je zweitausend Dollar."

„Sonst besaß Ihr Bruder kein Vermögen?"’

„Nein."

„Hat er Ihnen jemals Geld geschenkt?"

„Warum hätte er das tun sollen? Ich war niemals stellungslos, und obwohl ich nicht viel verdiente, habe ich zu keiner Zeit Not gelitten."

„Wer waren seine Freunde?"

„Er hatte keine. Jedenfalls ist mir nicht bekannt, daß er mit irgendwelchen Leuten freundschaftlich verkehrte."

„Wie oft sahen Sie sich?"

„In Zeitabständen von sechs bis zehn Monaten."

„Haben Sie ihn jemals in seiner Wohnung besucht?"

„Nein."

Patterson lächelte dünn. „Wußten Sie, daß er ein Mörder ist?"

Patricia zuckte zusammen, als habe sie unvermutet eine Ohrfeige bekommen. „Wie bitte?"

„Sehen Sie sich mal das an", sagte Patterson und reichte ihr einen getippten Zettel.

,Ich habe diesen Toten in meiner Wohnung gefunden1, stand darauf. ,Ich weiß nicht, wie er dorthin gekommen ist. Ich kenne den Mann nicht. Weil ich nicht wünsche, seinethalben in Schwierigkeiten zu geraten, werde ich ihn aus dem Haus bringen.1

Patricia schüttelte den Kopf. „Was hat das zu bedeuten?"

„Wir fanden den Zettel bei einem Toten namens Donaldson", sagte Patterson.

„Was hat das mit meinem Bruder zu tun?"

„Der Zettel ist auf einer Reiseschreibmaschine vom Typ ,Remington Portable1 geschrieben. Die Maschine konnte wir in der Wohnung Ihres Bruders sicherstellen."

„Wie merkwürdig!"

„Es ist inzwischen völlig zweifelsfrei geklärt, daß Ihr Bruder diesen Donaldson erschossen hat."

„Aber warum hätte er dann diesen Zettel schreiben sollen?" fragte Patricia mit weiten,erschreckten Augen. „Sie müssen sich täuschen! Charly ist kein Mörder..."

„Donaldson war ein kleiner, aber sehr übler Gangster", bemerkte Patterson. „Wir vermuten, daß Ihr Bruder in Notwehr handelte."

„Sie glauben, daß dieser Donaldson hinter Charlys Geld her war?"

„Es wäre ein plausibles Motiv. Damit stellt sich erneut die Frage, auf welche Weise Ihr Bruder in den Besitz der zwanzigtausend Dollar gelangte."

„Ich habe keine Ahnung . . . ich schwöre es Ihnen!"

Patterson zuckte die Schultern. „Vielleicht werden wir es nie erfahren."

„Aber Sie werden doch seinen Mörder finden?"

„Wir hoffen es."

„Sie haben keinen Anhaltspunkt?"

„Oh, wir wissen, wie der Täter vorgegangen ist ... er kletterte durch ein Fenster auf den Haussims und schoß dann durch das Wohnungsfenster . . . wir kennen auch das Kaliber seiner Pistole . . . und einige weitere, geringfügige Details . . . aber damit erschöpfen sich unsere Kenntnisse."

„Ich bedaure tief, Ihnen nicht weiterhelfen zu können."

Patterson lehnte sich zurück. „Sie werden uns schon noch helfen", meinte er leichthin.

„Wie darf ich das verstehen?" fragte sie irritiert.

Er lächelte. „Das werden Sie schon bald begreifen." Er stand auf. „Darf ich mich jetzt entschuldigen? Sie hören von mir. Im Moment habe ich ein paar sehr wichtige Aufgaben zu erledigen."

Patricia erhob sich zögernd. „Das war alles?"

„Nein, nein", sagte er. „Nur für den Augenblick."

„Was wird mit dem Geld geschehen?"

„Mit welchem Geld?" fragte Patterson naiv.

„Mit den zwanzigtausend Dollar."

„Da müssen Sie sich an den District Attorney wenden. Damit habe ich nichts zu tun."

Patricia wollte noch etwas sagen, aber Pattersons leicht unverschämtes Lächeln ließ sie schweigen. Sie murmelte einen Gruß und verließ den Raum. Vor dem Gebäude wartete Bradshaw mit seinem alten Dodge. Patricia stieg ein und sagte: „Gib mir eine Zigarette, bitte!"

Er hielt ihr ein Päckchen Camels unter die Nase und meinte: „Du siehst blaß aus. Hat es Ärger gegeben?"

Sie steckte die Zigarette in Brand und inhalierte tief. „Eine ganze Menge."

Bradshaw runzelte die Augenbrauen. „Soll das heißen, daß die Cops über die Herkunft des Geldes Bescheid wissen?"

„Sie ahnen etwas. Patterson — so hieß der Mann, mit dem ich gesprochen habe — machte mir klar, daß Charly niemals im Leben ein Bild verkauft hat."

„Na und? Das beweist doch nichts!"

„Es beweist, daß Charly auf andere Weise an das Geld herangekommen sein muß als durch seiner Hände Arbeit."

„Okay, laß sie denken, was sie wollen . . . erst müssen sie ganz konkret nachweisen, daß  es sich so verhält. Und solange sie das nicht schaffen, hast du Anspruch auf die Piepen!"

„Dieser Patterson gefällt mir nicht!"

„Du darfst dich von ihm nicht einschüchtern lassen. Solche Leute lieben es, sich geheimnisvoll zu geben. Das ist ein Berufstrick von ihnen. In Wahrheit wissen sie meistens nichts."

„Er stellte gar nicht in Abrede, den Mörder nicht zu kennen. Er gab sogar zu, daß die Polizei bislang nur wenige und anscheinend recht unbedeutende Spuren zu sichern vermochte."

„Na also!"

Patricia schüttelte den Kopf. Sie nahm einen Zug aus der Zigarette und meinte dann: „Im Grunde genommen richtete er bloß Routinefragen an mich . . . aber irgendwo, dazwischen versteckt, war mehr ... ich kann leider nicht sagen, an welcher Stelle."

„Du begehst den menschlich verständlichen Fehler, seinen Fragen einen Doppelsinn zu unterlegen, den sie sicher gar nicht hatten", sagte er.

„Dieser Mann wird uns noch in Schwierigkeiten bringen", murmelte sie. „Davon bin ich überzeugt!" Sie blickte Bradshaw an. „Wußtest du, daß Charly ein Mörder ist?"

„Ein Mörder? Gerechter Himmel! Woher hätte ich das wissen sollen?"

„Angeblich hat er einen Gangster erschossen . . . einen Mann, der Donaldson heißt."

Bradshaw krümmte die Unterlippe. Dann sagte er: „Ich erinnere mich, den Namen in der Zeitung gelesen zu haben. Ich glaube, man hat den Toten in einem Rohbau gefunden..."

Patricia schloß die Augen. „Komisch . . . als Patterson mir das sagte, war es, als spräche er von einem Fremden. Es will einfach nicht in meinen Kopf hinein, daß Charly einen Menschen getötet haben soll."

„Ist das dein Ernst?"

Sie hob die Lider und blickte ihn an. „Wie meinst du das?"

„Na, hör mal . . . schließlich hatte dein vielgerühmter Bruder Charly auch den Nerv, einen Menschen zu erpressen!"

„Das ist etwas ganz anderes!"

„Es ist eine kriminelle Handlung . . . von da bis zum Mord ist kein weiter Weg."

„Fängst du schon wieder an? Ausgerechnet letzt? Du scheinst zu vergessen, daß ich nur dir zuliebe die Polizei beschwindle. Im übrigen hat Patterson ausdrücklich festgestellt, daß es sich um einen Fall von Notwehr handeln dürfte . . . dieser Donaldson scheint hinter Charlys Geld hergewesen zu sein."

Bradshaw lächelte bitter. „Genau wie wir!" sagte er.

Peachy betrat die Telefonzelle, steckte eine Münze in den Automaten und wählte die Nummer ihrer Wohnung.

„Stuart ist noch nicht gekommen", sagte sie, nachdem sich ihre Mutter gemeldet hatte. „Ihm muß etwas zugestoßen sein. Ich bin seinetwegen in großer Sorge!"

„Das kann ich gut verstehen. Mir geht es nicht anders. Glaubst du, daß man hinter ihm her ist?"

„Schwer zu sagen. Ich brauche etwas Geld, Mama."

„Was hast du vor?"

„Ich ziehe vorübergehend in ein Hotel."

„In welches?"

„Ich weiß es noch nicht. Können wir uns irgendwo in der Stadt treffen?"

„Natürlich, mein Kind. Vielleicht in der Spielzeugabteilung von Macy's?"

„Meinetwegen . . . aber achte auf dem Weg dorthin darauf, daß dir niemand folgt."

„Gewiß, mein Kind. Weißt du übrigens, wer hier war . . . hier in unserer Wohnung? Du wirst es nie erraten. Edward Callords!"

„Dieser Schuft? Du hast ihn doch hoffentlich nicht über die Schwelle gelassen..."

„Aber Kind! Es galt doch, die elementarsten Regeln der Höflichkeit zu beachten."

„Er hat sie nie eingehalten!"

„Ich weiß. Er hat uns verleumdet. Dir ist bekannt, daß ich ihn bislang sehärfstens verurteilte . . . aber ich sehe mich zu meiner Freude gezwungen, dieses harte Urteil zu revidieren. Er hat sich in aller Form entschuldigt. Stuart hat ihm ins Gewissen geredet. Und jetzt steht er auf unserer Seite."

„Auf unserer Seite?“ fragte Peachy verständnislos.

„Aber ja! Er ist bereit, sich unseren Standpunkt zu eigen zu machen!"

„Wie großzügig! Wie überaus gnädig!" höhnte Peachy. „Der mächtige Herr ist also willens, die Wahrheit anzuerkennen? Sollen wir ihm für diese Selbstverständlichkeit noch die Füße küssen? Ich hoffe, du hast ihm eine entsprechende Abfuhr zuteil werden lassen?"

„Aber Peachy! Du darfst nicht ungerecht sein. Ich bin davon überzeugt, daß es für ihn ein schwerer Gang war. Er ist übrigens bereit, zu zeigen, daß er es ernst meint. Ich habe ihm mit wenigen Sätzen erklärt, welche schrecklichen Schwierigkeiten über uns hereingebrochen sind. Er hat dir angeboten, in seinem Haus zu wohnen!"

„Sag das noch einmal..."

„Es ist wahr! Mr. Callords bietet dir Asyl, bis die Schwierigkeiten gemeistert sind."

„Ich nehme an", sagte Peachy entschlossen.

„So plötzlich?" wunderte sich Mrs. Russell.

„Ich habe meine Gründe."

„Welche Gründe?"

„Im Moment kann ich nicht darüber sprechen."

„Immer diese schreckliche Geheimniskrämerei!“ beschwerte sich Mrs. Russell. „Siehst du nicht, wohin sie uns gebracht hat?"

„Es wird nicht mehr lange dauern, und in dem Mosaik des Terrors fehlt kein Stein."

„Du drückst dich so merkwürdig aus! Wenn wir uns nachher bei Macy's treffen, mußt du mir sagen, was du weißt! Ach, ich wünschte, wir wüßten, wo sich Stuart befindet! Ehe ich's vergesse . . . soll ich dir einen Koffer mit den Toilettensachen und einigen Kleidern mitbringen?“

„Danke, nein. Ich brauche nichts."

„Aber Peachy . . ."

„Ich muß jetzt Schluß machen. Vor der Zelle warten ein paar Leute. Wir sehen uns um vier Uhr bei Macy's ... in der Spielzeugabteilung, wie ausgemacht!"

Die kleine, kostbare Sevres-Uhr auf dem Kaminsims des Gästezimmers schlug Mitternacht. Das Fenster stand halboffen und die Gardinen bewegten sich leise im Wind. Peachys Augen brannten. Sie wußte, daß sie nicht einschlafen durfte.

Sie wartete auf den Mörder. Sie wartete auf den Mann, der die Serie von Blut und Terror ausgelöst hatte. Die Uhr tickte leise, monoton. Durch das geöffnete Fenster drang jetzt das entfernte Rauschen des Großstadtverkehrs, der auch jetzt, um diese Zeit, nicht ruhte. Dann war es soweit.

Die Tür öffnete sich. Peachy strengte ihre Augen an, aber sie konnte nichts sehen. Im Zimmer war es stockdunkel . . . nur das Fenster bildete einen verschwommenen, grauen Fleck. Aber sie wußte, daß er gekommen war. Sie spürte es.

Und dann hörte sie ihn auch. Ein Bodenbrett knackte. Danach war wieder Stille.

Mein Atem, dachte sie erschreckt. Er wird merken, daß ich wach bin.

Plötzlich mußte sie die Augen schließen. Nur für eine Sekunde. Die Deckenlampe flammte auf. Als sie die Lider hob, fiel ihr Blick auf den Mann, der neben dem Lichtschalter stand.

„Sie sind wach?" fragte er.

„Wach geworden", sagte sie. „Was gibt es?"

Edward Callords kam langsam näher. Er trug über den engen, schwarzen Hosen seines Abendanzugs eine rotseidene Hausjacke und um den Hals einen blauen Schal.

„Ich war in Sorge", meinte er. „Ihrethalben."

„Warum?"

„Nun, das können Sie sich doch vorstellen, meine Liebe. Ihre Frau Mutter sagte mir, in welch bedrohlicher Lage Sie sich befinden."

„Sie übertreibt nicht."

„Ich weiß", erwiderte Callords lächelnd. „Wie fühlen Sie sich jetzt?"

„Ausgezeichnet."

„Keine Furcht?"

„Nicht die Spur."

„Das freut mich zu hören."

„Ich muß Ihnen ein Geständnis machen. Ich hatte während der ganzen Zeit schreckliche Angst, aber jetzt ist sie von mir abgefallen, wie Lampenfieber von einem Schauspieler. Ich bin froh, daß endlich die Entscheidung fällt!"

„Die Entscheidung?"

„Versuchen Sie nicht, mich zu bluffen."

„Bluffen?" fragte er verwundert. „Ich begreife nicht recht, wovon Sie sprechen."

„O doch, das wissen Sie sehr genau."

Er lächelte ihr in die Augen. „Sie sind ein sehr schönes Mädchen, Peachy . . . ein Jammer, daß Sie Ihre Nase in Dinge stecken mußten, die Sie nichts angehen!“

„Ich glaube, da irren Sie sich. Der Tod meines Vaters geht mich eine Menge an."

Er seufzte. „Der gute Wilbur! Sie werden zugeben müssen, daß er die Schwierigkeiten durch eigene Schuld heraufbeschworen hat."

„Er mag manchen Fehler gemacht haben", räumte Peachy ein. „Aber das gab Ihnen nicht das Recht, meinen Vater zu töten!"

„Ich habe ihn nicht getötet."

„Ich weiß. Er hat sich selbst vergiftet. Aber Sie trieben ihn in den Tod."

„Mein liebes Kind . . . wollen Sie mir etwa vorwerfen, ich hätte ihn dazu gezwungen, das Gift zu nehmen?"

„Ich behaupte nichts dergleichen."

„Aber?"

„Sie haben ihn erpreßt! In seiner Verzweiflung sah er keinen anderen Ausweg als den Freitod."

„Finden Sie nicht, daß das eine ungemein törichte Handlung war?" unterbrach Callords.

„Mein Vater fürchtete, Sie würden ihn um sein gesamtes Vermögen bringen. Deshalb zog er es vor, freiwillig von der Bühne des Lebens abzutreten . . . und zwar zu einem Zeitpunkt, wo er sicher sein konnte, daß noch genügend Geld da war, um seiner Familie ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen."

„Eine rührende Geste . . . aber leider völlig überflüssig!"

„Sie hätten ihn doch immer weiter erpreßt, nicht wahr?"

„Es ist müßig, darüber zu streiten."

„Warum haben Sie es getan?"

Callords lächelte. „Warum?" fragte er leise. „Mein liebes Kind, ich habe zeit meines Lebens nichts anderes getan, als Geld zu verdienen, und zwar auf möglichst leichte Weise. Es machte mir Spaß, immer neue Quellen aufzuspüren. Ihr Vater hat nicht nur diese Patricia Wellington gekannt, er hatte eine ziemlich bewegte Vergangenheit. Ich erhielt davon Kenntnis und fing an, ihn zu erpressen. Ganz offen — von Mann zu Mann. Er zahlte mir insgesamt hunderttausend Dollar — und dann versagten seine Nerven. Er nahm sich das Leben."

„Stimmt. Aber er hinterließ einen Brief, nicht wahr?"

„Ja. In diesem Brief, der an Ihre Mutter gerichtet war, gab er auch an, warum er den Freitod gewählt hatte."

„Wo befindet sich dieser Brief?"

Callords lächelte. „In meinen Händen. Er hat mich eine Menge Geld gekostet . . . genau die Summe, die ich von Ihrem Vater erpreßte!"

„Ich weiß. Charly Chreston war empört, als er erfuhr, daß seine Schwester Patricia mit einem älteren, verheirateten Mann verkehrt. Er nahm sich vor, meinen Vater deswegen zur Rede zu stellen und ging in seine Wohnung. Dort fand er nur einen Toten — und den Abschiedsbrief."

„Chrestons Zorn gegen Ihren Vater war im Nu verraucht", ergänzte Callords bereitwillig. „Der Mann, den er haßte, war tot. Zurückgeblieben war nur ein Brief... ein sehr interessanter Brief! Aus ihm ging klar hervor, daß ich, Edward Callords, einer der reichsten Männer der Stadt, den Toten zu dessen Lebzeiten erpreßt hatte. Das dumme war, daß Chreston plötzlich, und wohl zum erstenmal in seinem Hungerdasein, die Chance witterte, rasch und mühelos zu viel Geld zu kommen. Ihm war völlig klar, welchen Wert das Schreiben besaß. Er ließ davon eine Fotokopie anfertigen — ich vermute sogar, daß er sie selbst herstellte — und schickte sie mir ins Haus. Es gab keinen Zweifel an der Echtheit des Dokumentes. Das Original behielt er für sich. Er drohte mir an, den Brief der Polizei zu übergeben, wenn ich nicht zahle."

„Und Sie zahlten!"

Callords seufzte. „Es ist mir schwergefallen, das dürfen Sie mir glauben . . . und ich war fest entschlossen, diesem Burschen das Geld wieder abzujagen. Aber das konnte ich nicht, solange er das Original des Briefes besaß!"

„Dafür, daß Sie ihm die geforderten hunderttausend Dollar gaben, erklärte sich Chreston bereit, zwei Dinge zu tun: erstens lieferte er Ihnen den Abschiedsbrief samt den Fotokopien, und zweitens fabrizierte er eine Reihe gefälschter Erpresserbriefe, die die Polizei in die Irre führen sollten. Ich selbst wurde dadurch auf eine falsche Fährte gelenkt. Ich suchte den Täter allen Ernstes in England!"

„Es war ein hübscher Einfall von Chreston — wobei freilich nicht vergessen werden darf, daß er sich als Bumerang auswirkte. Erst durch die Briefe kam ja der Stein ins Rollen."

„Vielleicht wäre ich nie hinter die Wahrheit gekommen, wenn es Ihnen gelungen wäre, den Verlust des Geldes zu verschmerzen. Aber Sie waren entschlossen, Chreston die Beute wieder abzujagen. Um das zu erreichen, engagierten Sie einen stadtbekannten Gangster . . . Mr. Calzetti!"

„Das kann Ihnen nur Chreston erzählt haben."

„Stimmt genau. Wissen Sie, wann er mit mir sprach?"

„Ich kann es mir denken. An jenem Abend, als Sie in meinem Haus als ungebetener Partygast aufkreuzten, gingen Sie anschließend zu Chreston."

„Ja. Er hatte mich um eine Unterredung gebeten. Charly Chreston war am Ende. Er war einfach nicht Mann genug, um mit der Situation fertig zu werden. Er spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zuzog, und er suchte einen Menschen, dem er sich anvertrauen konnte. Im Grunde genommen ging es ihm nur darum, sein Gewissen zu erleichtern."

„Auf diese Weise erfuhren Sie zum erstenmal, daß Ihr Vater Selbstmord beging, weil ich ihn erpreßte."

„Stimmt. In meinen Augen waren und sind Sie schuld an seinem Tod."

„Lassen Sie uns nicht abschweifen. In der gleichen Nacht handelte Calzetti — leider zu spät und mit dem falschen Mann. Chreston erschoß Donaldson, obwohl es umgekehrt geplant war. Dann lief Chreston in Panikstimmung aus dem Haus. Als er zurückkehrte, fand er diesen Stuart in seiner Wohnung. Natürlich mußte er ihm ein Mädchen erzählen."

„Apropos Stuart... wo ist er?"

„Ich habe keine Ahnung!"

„Versuchen Sie nicht, mich zu belügen."

„Aber, mein liebes Kind! Bin ich nicht völlig offen zu Ihnen? In dieser Stunde verschweige ich Ihnen nichts. Weshalb also sollte ich Wyndhams wegen schwindeln?"

„Ist es möglich, daß er isich in Calzettis Händen befindet?"

„Ich habe Calzetti keinen derartigen Auftrag erteilt", meinte Callords. „Aber es ist natürlich möglich, daß er sich bei dem Syndikatsboß unbeliebt gemacht hat."

„Wer hat Chreston getötet?"

„Tja, mein Kind, machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt! Obwohl ich mir, wie das Engagement von Calzetti beweist, nicht die Hände schmutzig machen wollte, war ich mit der ,Arbeit' des Gangsters so unzufrieden, daß ich auf eigene Faust handelte. Ich bin Chrestons Mörder!"

„Ich verstehe das nicht. Sie wollten ihm doch das Geld abjagen?"

„Das war ursprünglich meine Absicht gewesen. Aber dann wurde mir klar, daß der nervös gewordene Chreston angefangen hatte, alle Welt zu informieren, wer er in Wirklichkeit war, und was es mit mir für eine Bewandtnis hatte. Ich mußte ihm einfach den Mund stopfen — meine durch ihn gefährdete persönliche Sicherheit war auf einmal viel wichtiger geworden als das Geld!"

„Ich verstehe. Und da Sie einmal dabei waren, den Leuten ,den Mund zu stopfen', beschlossen Sie, auch mich auf die Liste der Todeskandidaten zu setzen."

„Stimmt. Diesen Auftrag wollte ich freilich Calzetti überlassen . . . aber er, oder vielmehr seine Leute, versagten auch hier. So sah ich mich gezwungen, genau wie bei Chreston, selber die Initiative zu ergreifen."

„Sie gingen also zu Mama, boten ihr die Friedenshand und waren entzückt, als sich Ihnen ganz unverhofft die Chance bot, mich in Ihrem Haus aufzunehmen."

Er nickte lächelnd. „So ist es. Mich wundert es freilich, daß Sie kamen. Für ein paar Stunden glaubte ich, daß ich mich getäuscht hätte, und daß Chreston Sie nicht informiert habe — aber nun weiß ich es besser!"

„Was haben Sie vor?"

„Da fragen Sie noch?" erkundigte er sich leise. „Ich werde Sie töten müssen, Peachy Russell..."

Plötzlich lachte Peachy. Es klang nicht sehr lustig. Callords hob die Augenbrauen.

„Was ist daran so erheiternd?"

„Ihre Naivität!"

„Bitte?"

„Glauben Sie allen Ernstes, ich hätte mich ohne entsprechende Absicherung in die Höhle des Löwen begeben?"

„Sie waren nicht bei der Polizei . . . das weiß ich genau!" sagte er.

„Stimmt", erwiderte Peachy. „Ich verlasse mich auf das hier!" Mit diesen Worten schlug sie die Bettdecke zurück. In ihrer rechten Hand war eine Pistole, deren Mündung sie auf den Mann richtete.

Callords wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. „Ist das Ding geladen?"

„Das Magazin ist gefüllt", informierte ihn Peachy. Sie war voll bekleidet. Nur die Schuhe hatte sie abgestreift. Langsam, und ohne Callords auch nur eine Sekundeaus den Augen zu lassen, stand sie auf.

„Sie werden doch nicht schießen?" fragte er und schluckte.

„O nein . . . nicht, wenn Sie tun, was ich sage. Heben Sie die Hände!"

Er gehorchte. Peachy schüttelte den Kopf. „Sie zittern ja, Mr. Callords!" sagte sie spöttisch. „Es ist schon merkwürdig, wie feige die gemeinsten Schurken sind!“

„Was haben Sie vor?"

„Raten Sie mal! Natürlich verständige ich die Polizei."

„Was nützt Ihnen das?" fragte er heiser. „Ich werde alles abstreiten! Für unser Gespräch gibt es keine Zeugen!"

„Stimmt. Charly Chreston hat mir von Anbeginn eingeschärft, daß ich erst dann zuschlagen soll, wenn ich den Brief habe. Aber wie hätte ich mich in seinen Besitz setzen sollen? Jetzt müssen Sie ihn mir geben! Ich werde Sie dazu zwingen! Also los . . . wo haben Sie ihn?"

Auf Edward Callords Stirn glänzte kalter Schweiß. „Glauben Sie, ich bewahre so etwas auf? Der Brief und die Kopien sind längst verbrannt worden!"

„Wo haben Sie ihn?“

„Ich sagte doch bereits . . .“

Peachy unterbrach ihn. „Den Brief!" forderte sie mit barscher Stimme.

Er zwang sich zu einem matten, kraftlosen Lächeln. „Sagten Sie, ich sei naiv? Mir scheint viel eher, daß Sie es sind! Erwarten Sie, daß ich Ihnen die Unterlagen für mein Ende in die Hand spiele? Ich denke nicht daran!"

Peachy hob die Pistolenmündung um ein paar Millimeter. Sie zielte genau auf sein Herz.

„Ich zähle bis drei."

.Sie werden nicht wagen, zu schießen!" stammelte er.

„Warum nicht?" fragte sie. „Weshalb sollte ich Sie schonen — einen Mörder und Erpresser?"

Er holte tief Luft. „Weil Sie nicht die Kraft dazu haben!" erwiderte er. „Sie bluffen nur!"

„Eins . . .", sagte sie.

Sein Atem ging laut und keuchend. „Machen Sie sich nichts vor, Peachy. Sie wissen, daß Sie niemals in der Lage wären, es zu tun. Sie hassen und verachten mich, aber wenn Sie abdrückten, würden Sie auf die gleiche Stufe herabsinken wie ich."

„Zwei!"

„Nicht schießen!" stammelte er. „Nicht schießen..."

„Wo ist der Brief?"

„Sie können ihn haben."

„Wo bewahren Sie ihn auf?"

„Unten, im Erdgeschoß. In meinem Arbeitszimmer. "

„Los, gehen Sie voran!" sagte Peachy und schlüpfte in ihre Schuhe.

Er gehorchte schweigend. Als sie wenige Minuten später im Arbeitszimmer eintrafen, öffnete Callords die Schublade des Schreibtisches. Peachy stand dicht genug bei ihm, um zu sehen, daß er nach der Pistole griff, die darin lag.

„Stop!" sagte sie.

Aber er hatte die Waffe schon in der Hand.

Peachy konnte es sich nicht leisten, zu zögern.

Sie schoß.

Die Kugel traf seinen Arm. Ächzend ließ er die schon erhobene Waffe fallen. Mit kalkweißem Gesicht taumelte er zur Couch und ließ sich darauf niederfallen. Mit einer Hand umklammerte er fest die Schußwunde.

„Warum haben Sie das getan?" jammerte er.

Peachy blickte ihn verächtlich an. „Das fragen Sie noch? Geben Sie mir endlich den Brief!"

„Ich brauche einen Arzt! Sehen Sie nicht, daß Sie mich schwer getroffen haben? Ich blute!"

Peachy trat an das Telefon, das auf dem Schreibtisch stand. Sie legte die Pistole beiseite, aber so, daß die Waffe in Griffnähe blieb. Dann hob sie den Hörer ab und wählte eine Nummer.

„Polizei?" fragte sie dann. „Verbinden Sie mich bitte mit der Mordkommission."

Callords Augen weiteten sich. In ihnen stand blanker Terror. „Ich flehe Sie an", krächzte er. „Ich biete Ihnen ein Vermögen! Bitte legen Sie auf!"

Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Detektivleutnant namens Biller.

„Bitte kommen Sie sofort in die Wabash Avenue 23", sagte Peachy. „Sie können hier den Hausbesitzer, Mr. Callords, in Empfang nehmen. Er hat gestanden, Mr. Reston erschossen zu haben. Bringen Sie bitte einen Arzt mit, — Mr. Callords hat eine Schußverletzung im Arm."

„Ihren Namen bitte."

„Peachy Russell."

„Was tun Sie im Hause von Mr. Callords?"

„Dumme Frage! Ich halte den ehrenwerten Mr. Callords fest, bis Sie eintreffen!"

„Wir sind in zwanzig Minuten bei Ihnen", versicherte der Detektivleutnant.

„Okay", sagte Peachy und legte auf.

 

*

 

Als Birchy den fensterlosen Kellerraum betrat, stellte sich Stuart schlafend. Der Gangster trat an das Bett, um Stuart mit einem Nasenstüber zu wecken. Genau darauf hatte Stuart gewartet. Er ließ seine Faust in die Höhe schnellen. Sie traf Birchy am Kinn. Birchy brach zusammen.

Stuart war im Nu auf den Beinen. Er nahm Birchy die Pistole ab und fesselte ihn mit Hilfe des Bettlakens, das er in Streifen riß. Als letztes stopfte er dem Gangster einen Knebel in den Mund. Dann verließ er den Keller und schloß die Tür hinter sich ab. Durch einen schmalen, von einigen elektrischen Glühlampen erleuchteten Gang gelangte er zu der Kellertreppe. Er stieg hinauf und erreichte die Diele des Hauses.

In einem tiefen Sessel döste ein Mann vor sich hin . . . ein etwa dreißigjähriger Bursche mit einem hageren Fuchsgesicht, der offensichtlich zu Calzettis Leibwache gehörte. Am Ende der Halle stand eine Tür halb offen. Stuart hörte Stimmen. Er schaffte es, sich an dem dösenden Posten vorbeizudrücken. Dann verbarg er sich hinter einem bis auf den Boden reichenden Fenstervorhand in unmittelbarer Nähe der offenen Tür.

„Ich schwöre, daß es stimmt", sagte eine männliche Stimme. „Ich kenne doch Biller! Er ging mit dem ganzen Klub ins Haus . . . entweder irgend jemand hat Callords umgebracht, oder man ist ihm auf die Schliche gekommen."

„Callords fliegt nicht auf", ließ sich Calzetti vernehmen. „Der ist dazu viel zu gerissen."

„Tja, Boß . . . aber was will dann die Mordkommission bei ihm?"

„Warum, zum Teufel, bist du nicht dort geblieben, um etwas zu erfahren? Du hättest doch mit einem der Pressefritzen sprechen können."

„Ich hielt es für richtiger, Sie sofort zu informieren, Boß."

„Schon recht", brummte Calzetti. „Aber jetzt müssen wir handeln . . . und zwar rasch!"

„Was schlagen Sie vor?"

„Wir müssen uns darauf einrichten, daß Callords singen wird — er ist zwar clever, aber er hat keinen Mumm in den Knochen. Er ist einer von denen, die unter Druck sofort zusammenbrechen. Wenn es stimmen sollte, daß die Cops hinter ihm her sind, wird er auspacken. Uns bleibt nichts anderes übrig, als jede Zusammenarbeit mit ihm zu bestreiten und die Spuren zu tilgen, die uns belasten könnten."

„Zum Beispiel?"

„Na, rate mal!"

„Wyndham muß weg."

„Stimmt auffallend."

„Wohin?"

„Wohin denn wohl, du Hohlkopf?" fragte Calzetti höhnisch. „Ich erwarte, daß ihr ihn zum Teufel schickt. Er hat sich eine Platzkarte für die Hölle besorgt, als ihm einfiel, gegen uns Front zu machen. Dieser lächerliche Snob! Bildet sich ein, den starken Mann spielen zu können."

„Da ist er bei uns an die falsche Adresse geraten!"

„Eben. Sag Birchy Bescheid. Fahrt Wyndham zu zweit raus. Erledigt das Geschäft irgendwo am Stadtrand."

„Wird gemacht."

„Ich hoffe, die Sache geht glatt — für meinen Geschmack hat es in letzter Zeit zu viele Pannen gegeben. Ich mache dich und Birchy für das Unternehmen verantwortlich!"

Schritte wurden laut. Dann ging Calzettis Gesprächspartner dicht an Stuart vorbei.

„He, Mac . . . schläfst du?" fragte er in der Halle.

„Was ist? Was ist los?" fuhr der Wachtposten erschreckt in die Höhe.

„Laß dich vom Alten nicht erwischen. Er sieht's nicht gern, wenn jemand während des Dienstes pennt."

„Ich hab' nicht gepennt. War bloß in Gedanken."

„Jaja, schon gut. Wo ist Birchy?"

„Im Keller."

„Was macht er da unten?"

„Er ist bei Wyndham, vermute ich."

„Seit wann?"

„Erst seit ein paar Minuten."

„Ich gehe mal runter — wir haben eine süße kleine Überraschung für unseren vornehmen Freund."

Die schweren Schritte polterten die Kellertreppe hinab. Stuart lugte hinter dem Vorhang hervor. Der Mann im Sessel gähnte mit weit zurückgelegtem. Kopf und geschlossenen Augen. Stuart huschte rasch durch die geöffnete Tür in das große Wohnzimmer.

Calzetti wandte ihm den Rücken zu. Wie immer saß er in dem weichen, mit Seide bespannten Sessel. Stuart blickte sich nach einem Versteck um.

„Mac!" schrie Calzetti plötzlich.

„Chef?" Der Wachtposten eilte durch die Halle und betrat das Zimmer. Stuart hatte gerade noch Zeit gefunden, sich hinter einen Ohrensessel zu ducken.

„Was höre ich da?" fragte Calzetti.

„Ich weiß nicht, was Sie meinen, Chef."

„Stell dich nicht blöder als du bist! Ich hab' genau vernommen, was draußen gesprochen wurde."

„Draußen?“

„Ja, in der Halle. Du hast gepennt?"

„Keine Spur", verteidigte sich der Mann, der sich Mac nennen ließ. „Ich habe bloß nachgedacht. Mit geschlossenen Augen denkt sich's besser..."

„Phantastisch!" höhnte Calzetti. „In der Tat eine großartige, sehr begrüßenswerte Entwicklung! Meine Leute lernen zu denken. Welch ein Jammer, daß sie damit nicht schon früher begonnen haben. Nun, ich will mich nicht beklagen. Besser jetzt als gar nicht. Hm, man denkt endlich nach — mal was ganz Neues, wie? Vielleicht ist das die neue Methode, um erfolgreicher zu arbeiten? Vielleicht werden jetzt weniger Pannen passieren?"

„Es kann sein, daß ich ein wenig vor mich hingedöst habe", gab Mac bedrückt zu. „Nur so — das hat nichts zu sagen. Ich besitze ein fabelhaftes Gehör. Mir entgeht auch nicht das kleinste verdächtige Geräusch."

Jemand kam durch die Halle gestürmt und stieß die Tür auf.

„Er ist weg!" stieß der Neuankömmling aus. Es war der Mann, der in den Keller gegangen war, um Birchy zu suchen.

„Wer?" fragte Calzetti. „Birchy?"

„Nein . . . Wyndham!"

„Das ist doch nicht möglich."

„Er hat Birchy überrumpelt und gefesselt."

„Wo ist Birchy jetzt?"

„Er liegt noch unten. Ich bin gleich raufgestürmt, um Bescheid zu sagen."

Ein paar Minuten äußerte niemand etwas. Nur das laute, keuchende Atmen des dicken Calzetti war zu hören.

„Soso", sagte er schließlich mit einer gefährlich ruhigen Stimme. Er hatte sich an Mac gewandt. „Du hast also ein fabelhaftes Gehör — dir entgeht auch nicht das kleinste Geräusch!"

„Er ist bestimmt nicht durch die Halle gekommen", versicherte Mac. „Das hätte ich mitgekriegt, mein Ehrenwort!"

„Ich pfeif auf deine Versicherungen! Jetzt reicht mir's! Holt Birchy rauf . . . los, ein bißchen dalli!"

„Wäre es nicht besser, das Haus und das Grundstück zu durchsuchen, Chef?"

„Holt Birchy her!"

Die beiden Männer gingen hinaus. Nach einigen Minuten kamen sie mit Birchy zurück.

„Er kann nicht weit sein, Boß", legte Birchy los. „Es ist erst vor ein paar Minuten passiert."

Calzetti sagte nichts. Wieder war nur das Ticken der Uhr zu hören. Dann ertönte die schwere, schleppende Stimme des Syndikatsbosses. „Ich habe dich gewarnt, Birchy. Ich habe dir gesagt, daß Wyndham versuchen wird, dich zu übertölpeln. Trotzdem hast du nicht die nötige Vorsicht walten lassen. Jetzt wirst du dafür deine Strafe bekommen!"

„Er lag auf dem Bett und schien zu schlafen", verteidigte sich Birchy. Seine Stimme war seltsam schrill und hoch. Er sprach ganz rasch. „Ich wollte ihm einen Nasenstüber versetzen, um ihn zu wecken. Da passierte es. Er verpaßte mir einen Haken auf die Kinnspitze."

„Er hat deine Waffe?" erkundigte sich Calzetti.

„Ja, Chef."

„Mac und Birchy durchsuchen den Garten. Du, Harry, übernimmst das Haus!"

„Okay, Boß."

„Es ist eure letzte Chance", sagte Calzetti ruhig. „Wenn ihr ihn nicht schnappt, bevor es ihm gelingt, zur Polizei zu gehen, haftet ihr mir mit euren Köpfen dafür!"

„Ich kriege ihn!" schwor Birchy. „Und wenn es das letzte sein sollte, was ich tue."

„Wir haben etwas vergessen. Seine Wohnung. Für den Fall, daß er sich auf dem Weg dorthin befindet, muß ein Empfangskomitee bereit stehen. Informiert Pat; er soll das erledigen."

„Können wir jetzt gehen?" fragte Birchy.

„Ja, haut ab — und laßt euch nicht blicken, ohne mir melden zu können, daß ihr ihn habt!"

„Hören Sie, Chef — wäre es nicht am besten, ich würde mit der Suche hier im Zimmer beginnen?" fragte Harry.

„Idiot!" schnauzte Calzetti, „Hältst du mich für einen Kretin? Ich war doch die ganze Zeit hier! Meinst du, er wäre als Geist hier eingedrungen?"

„Die Tür stand offen..."

„'raus mit euch!" brüllte Calzetti. „Tut endlich etwas!"

Die drei Männer verließen das Zimmer. Einer von ihnen zog die Tür ins Schloß.

Calzetti atmete schnaufend. Er tastete nach der Fernbedienung für das TV-Gerät und stellte es ein. Er versuchte auf verschiedenen Kanälen einen Wildwestfilm auf den Bildschirm zu bekommen, aber keiner der Sender strahlte das gewünschte Programm aus. Calzetti knurrte einen Fluch und stellte den Apparat wieder ab. Stuart hörte, wie draußen ein Wagen losfuhr. Langsam richtete er sich auf, um die vom langen Hocken schmerzenden Beine zu strecken.

Calzetti wandte ihm noch immer den Rücken zu. Stuart näherte sich ihm von hinten; seine Schritte wurden von den dicken, kostbaren Teppichen bis zur Unhörbarkeit gedämpft. Plötzlich riß Calzetti den Kopf herum. Sein Instinkt mußte ihn gewarnt haben. Er starrte in Stuarts Augen.

„Hallo", sagte Stuart leise. Er hob lächelnd die Pistole. „Was würden Sie davon halten, wenn wir jetzt ab rechnen?"

Calzetti sagte nichts. Nur sein Atem ging plötzlich noch lauter, noch schnaufender.

„Callords ist also die Schlüsselfigur", meinte Stuart. „Er war es, der Sie bat, Chreston und Peachy zu töten."

Calzetti sackte ein wenig in sich zusammen. Seine Augen schienen trüber denn je. Er schwieg.

„Ich bin glücklich, zu hören, daß die Mordkommission bei ihm ist", sagte Stuart. „Das beweist mir, daß Peachy endlich gehandelt hat." Er unterbrach sich. Ihm kamen plötzlich Zweifel. Die Mordkommission? Konnte es nicht sein, daß Callords das Mädchen unter irgendeinem Vorwand getötet hatte?

Er trat an das Telefon. „Wo ist das Buch?" fragte er.

„Welches Buch?"

„Das Telefonbuch, zum Teufel!“

„Keine Ahnung."

Stuart zuckte die Schultern. Ohne Calzetti aus den Augen zu lassen, nahm er den Hörer von der Gabel. Er klemmte ihn zwischen Kopf und Schulter und wählte dann mit der freien Hand die Nummer der Auskunft.

In diesem Moment sagte eine schneidende, triumphierende und zugleich höhnische Stimme hinter ihm: „Hände hoch!"

Stuarts erster Impuls war, sich mit einem Ruck umzuwenden und zu schießen. Aber dann fiel ihm ein, daß der andere die besseren Chancen hatte. Langsam ließ er den Hörer sinken.

„Sind Sie schwer von Begriff?" fragte der Mann hinter ihm. Stuart wußte, daß die Stimme zu dem Mann gehörte, der sich Harry nannte. Er mußte durch eine zweite Tür ins Zimmer gekommen sein.

„Nicht schlecht, Harry", murmelte Calzetti. „Du bist der einzige, der ein bißchen Talent zeigt. Du hast Ideen. Bekommst eine Sonderprämie..."

„So schwierig war das gar nicht", erklärte Harry. „Ich konnte nicht vergessen, daß die Tür zu Ihrem Zimmer offenstand. Da überall dicke Teppiche liegen, konnte sich der Bursche unhörbar bewegen. Was lag für ihn näher als sich bei Ihnen zu verstecken? Er war davon überzeugt, daß wir ihn hier nicht suchen würden!" Seine Stimme wurde wieder scharf und drohend. „Können Sie nicht hören, Wyndham? Sie sollen die Pistole beiseite legen und die Hände heben!"

Stuart gehorchte widerstrebend. „So", sagte Calzetti. „Jetzt können Sie sich umwenden und mir in die Augen blicken."

Stuart folgte der Aufforderung. Er sah, daß es sich bei dem Gangster Harry um einen mittelgroßen, kräftigen Mann mit einem Dutzendgesicht und dunklem, gewelltem Haar handelte. Er hatte eine Narbe an der linken Wange und ein kleines Bärtchen auf der Oberlippe. Bekleidet war er mit einem silbergrauen. Anzug, braunen Schuhen und einer Krawatte von knalligem Rot.

Dann lenkte Stuart seinen Blick auf Calzetti.

Um die wulstigen Lippen des Syndikatsbosses spielte ein höhnisches Lächeln. „Sie wollten mich bekämpfen, Sie Narr", sagte er. „Sehen Sie jetzt ein, daß es unmöglich ist, einen Calzetti zur Strecke zu bringen? Versucht haben es schon viele, aber gelungen ist es noch keinem!"

„Noch ist nicht aller Tage Abend."

„Fällt Ihnen nichts Besseres ein, als alberne Sprüche zu klopfen?"

„Wenn es stimmt, daß man Callords geschnappt hat, wird es auch Ihnen an den Kragen gehen."

„Ganz gewiß", räumte Calzetti gelassen ein. „Es wird Schwierigkeiten geben. Große Schwierigkeiten. Ich werde meine besten Anwälte für mich kämpfen lassen müssen, aber am Ende werde ich doch siegen. So ist es immer gewesen, und so wird es bleiben. Das unterliegt keinem Zweifel."

„Sie täuschen sich, Calzetti. Sie irren vor allem, wenn Sie meinen, daß die Platzkarte für die Hölle für mich reserviert wurde. Sie ist auf Ihren Namen ausgestellt! Sie betrügen sich selber — weil das der einzige Strohhalm ist, an den Sie sich im Moment klammem können!"

Harry schaltete sich ein. „Haben Sie Lust, sich diesen Unsinn noch länger anzuhören, Boß? Ich bin dafür, endlich zur Sache zu kommen.“

„Du hast recht", meinte Calzetti. „Birchy bleibt hier. Mit dem hab’ ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Schnapp dir Mac. Was du zu tun hast, weißt du ja."

„Klar, Boß. Wir sind in spätestens zwei Stunden wieder zurück."

„Okay. Worauf wartest du noch?" —

Edward Callords Gesicht wirkte grau und verfallen. Er griff gierig nach der Zigarette, die Patterson ihm anbot. Die Vernehmung dauerte nun schon Stunden. Callords Hände zitterten. Anfangs war alles gut gegangen, soweit sich nach der Verhaftung davon sprechen ließ, daß etwas „gut" war. Er hatte Peachy als ein hysterisches Mädchen geschildert, das ihn mit der Pistole bedrohte und auf ihre Weise versucht habe, sich für die üble Nachrede zu rächen, die er über ihren Vater in Umlauf gesetzt hatte.

Aber sein anfängliches Stehvermögen war bereits heftig angeschlagen. Leroy und Patterson spielten sich gegenseitig die Bälle zu. Sie fragten stetig und beharrlich; sie wiederholten gewisse Fragen, und manchmal merkte er, daß er nicht in der Lage war, immer die gleichen Antworten zu geben. Er verplapperte sich, und aus dem Schrecken über diese Erkenntnis der eigenen Fehlleistung erwuchsen weitere Schnitzer. Zum Glück hatten sie noch nicht den Brief. Ohne dieses wichtige Dokument waren sie gehandicapt. Peachys Aussage stand zunächst gegen seine eigene. Wenn nur nicht die verdammte Pistole wäre . . .

Ein Beamter kam herein und überreichte Leroy einen Zettel. Der Inspektor warf einen kurzen Blick darauf und nickte. Der Beamte ging wieder hinaus.

„Wir haben unsere Zeit nicht gestohlen, Callords", sagte Leroy. „Wollen Sie nicht endlich das Geständnis zu Protokoll geben?"

Callords nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. „Wie oft soll ich Ihnen noch erklären, daß ich nichts zu gestehen habe?" fragte er. „Meinetwegen können Sie sich von allen Banken, mit denen ich zusammenarbeite, meine Guthaben zeigen lassen. Sie werden erkennen, daß ich ein reicher Mann — nach Ihren Begriffen wahrscheinlich sogar ein sehr reicher Mann bin. Allein mein Barvermögen beläuft sich auf mehrere Millionen. Es ist absurd, zu glauben, daß ich es unter diesen Umständen nötig gehabt haben könnte, einen Menschen zu erpressen!"

„Oh, so abwegig ist das gar nicht", sagte Leroy gelassen. „Sie gehören zu den Leuten, für die jede Art der Geldvermehrung einen eigenen, prickelnden Reiz besitzt."

„Stimmt, in gewissem Sinne. Aber das bedeutet doch nicht, daß ich bereit wäre, kriminelle Handlungen zu begehen!" empörte sich Callords.

Leroy hob den Zettel in die Höhe, den der Beamte hereingebracht hatte. „Unser Ballisti- ker ist mit seiner Untersuchung fertig geworden", sagte er. „Die Pistole, die wir in Ihrer Schreibtischschublade fanden, ist einwandfrei die Mordwaffe, mit der Charles Reston getötet wurde."

Callords schluckte. „Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß diese Pistole nicht mein Eigentum ist. Sie wurde ganz offensichtlich mit dem Ziel, mir zu schaden, in die Schreibtischschublade gelegt."

„So? Es ist nur merkwürdig, daß sich ausgerechnet Ihre Fingerabdrücke darauf befinden!"

„Das ist gar nicht merkwürdig. Ich entdeckte die Pistole gestern durch einen Zufall und nahm sie in die Hand, um sie näher zu betrachten. Ich war fest entschlossen, die Polizei anzurufen und ihr den seltsamen Fund zu melden, aber dann kam allerhand dazwischen."

„. . . und so verblieb es", ergänzte Patterson.

„Genau!"

„Und das sollen wir Ihnen glauben?"

„Es ist die Wahrheit."

Leroy, der auf der Kante des Schreibtisches Platz genommen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie, meinen Sie, werden die Geschworenen auf Ihre Ausflüchte reagieren?"

„Es darf nicht zu einer Anklage kommen!" sagte Callords und bemühte sich, eine feste Haltung einzunehmen. „Ich bin unschuldig! Ich habe einen guten Namen zu verlieren!" Er steigerte sich in eine künstlich entfachte Erregung hinein. „Begreifen Sie denn nicht, daß ich das Opfer einer schmutzigen, gemeinen Intrige bin? Meine Stellung an der Börse ist gut. Es gibt viele Leute, denen diese Tatsache ein Dorn im Auge ist. Diese Leute möchten  mich zu Fall bringen, und sie scheuen keine Mittel, um das zu erreichen!"

„Können Sie Namen nennen?"

„Oh, eine ganze Menge..."

„Aber Sie können nicht sagen, wo Sie zu der Zeit waren, als Reston erschossen wurde?"

„In meinem Bett natürlich!"

„Ihr Butler kann sich nicht erinnern, daß Sie in dieser Nacht zu Hause waren."

Callords winkte ärgerlich ab. „Woran kann der sich schon erinnern? Der hat ein Gedächtnis wie ein Sieb!"

„Diesen Eindruck können wir nicht teilen."

„Sicher!" sagte Callords voll Bitterkeit. „Ihnen geht es offenbar nur darum, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich merke doch, daß Sie mir mit vorgefaßten Meinungen entgegen treten! Sie stützen sich auf die Aussage eines jungen, rachelüsternen Mädchens und nehmen deren wilde Phantasiegebilde für bare Münze. Es ist einfach lächerlich! Ist das die vielgerühmte Objektivität unserer Polizei?"

„Nun, wir haben ja noch Calzetti auf unserer Liste", meinte Patterson.

„Der wird dichthalten!" entfuhr es Callords. Er wurde puterrot, als er seinen Fehler bemerkte und das spöttische Grinsen der Beamten sah.

„O nein . . . diesmal kriegen wir ihn!" sagte Leroy.

„Und Sie auch, Callords!" meinte Patterson.

„Ich bin unschuldig!"

„Sie sind ein Mörder und Erpresser. Dafür werden Sie sich vor Gericht zu verantworten haben."

„Ich sage nichts mehr", murmelte Callords erschöpft. „Ich verlange, meinen Anwalt zu sehen!"

„Er ist schon benachrichtigt. Aber nicht einmal er wird in der Lage sein, Sie aus Ihren Schwierigkeiten zu befreien."

„Warten wir ab!"

 

*

 

Der Gangster, dessen Vorname Mac war, steuerte den Wagen vorsichtig durch den dichten Verkehr. Im Fond saßen Stuart und Harry. Der Gangster, der seine Pistole in Stuarts Seite drückte, hatte den Hut über die Waffe gelegt, so daß niemand, der zufällig ins Wageninnere blickte, etwas Verdächtiges bemerken konnte.

„Schön langsam und vorsichtig!" mahnte Harry den Fahrer. „Wir müssen ohne einen Kratzer aus der City herauskommen."

„Du tust so, als säße ich zum erstenmal hinter'm Steuer!" knurrte Mac wütend.

„Ist jemand hinter uns?"

„Sicher. Ganz New York ist auf den Beinen. Wie jeden Tag um diese Zeit. Wer sollte hinter uns sein?"

„Spar dir deine blöden Witze. Hast du in den Rückspiegel geschaut, als wir losfuhren?"

„Mir scheint, du bist nervös, mein Junge. Vielleicht solltest du mal einen längeren Urlaub nehmen. Könntest ihn gebrauchen!"

„Shut up!"

Sie hielten an einer Kreuzung. Die Passanten fluteten, vor dem Wagen vorüber; nicht ein einziger von ihnen warf einen Blick auf sie. Die Ampel sprang auf Grün. Harry wandte den Kopf und schaute durch das Heckfenster.

„Ich kann mir nicht helfen — mir ist's so, als wäre der dunkelblaue Ford hinter uns her!"

„Welcher dunkelblaue Ford?"

„Er hält sich immer in einem bestimmten Abstand zu uns. Zwei Kerle sitzen darin."

„Du spinnst!"

„Ja, Mensch, kannst du nicht sehen?"

„Klar seh' ich ihn. Ich seh‘ auch die Burschen, die darin sitzen. Sie unterhalten sich miteinander. Haben zufällig den gleichen Weg. Du vergißt, daß wir uns bereits auf der Ausfallstraße nach Jersey befinden."

„Du brauchst mir keinen Anschauungsunterricht über unseren Standort zu geben", knurrte Harry. „Ich kenne mich in dieser Burg besser aus als irgendein anderer."

„Okay, beruhige dich. Was ist denn heute mit dir los? Man könnte meinen, du hättest zum erstenmal den Auftrag, ins Grüne zu fahren."

„Ich habe etwas, was du nicht besitzt", sagte Harry. „Ich habe eine gute Nase. Diese Nase hat mich Wyndham finden und den Boß retten lassen. Und diese Nase hat im Moment das Gefühl, daß etwas stinkt."

„Das einzige, was hier stinkt, ist deine Phantasie."

„Ist der blaue Ford noch hinter uns?"

„Klar. Ich sagte dir doch, daß er offenbar nach Jersey will."

„Biege die nächste Straße nach rechts ab!"

„Das ist doch ein Umweg."

„Tu, was ich dir sage!"

„Okay, damit du dich beruhigst." Mac befolgte Harrys Aufforderung. Sie fuhren durch eine schmale, kaum belebte Straße. Harry blickte zurück. Der Ford war verschwunden.

„Er ist weitergefahren", murmelte er.

„Na, siehst du!" meinte Mac. „Du und deine Nase! Ihr könnt euch beide begraben lassen!"

„Halt den Mund!"

Nach einigen Minuten gelangten sie wieder auf die Hauptstraße. Mac stellte das Autoradio ein. Er schaute in den Rückspiegel, um Stuarts Gesicht zu sehen.

„Na, mein Freund?" fragte er. „Wie fühlen Sie sich?"

„Kann mich nicht beklagen", erwiderte Stuart.

Seltsamerweise waren diese Worte mehr als bloßer Galgenhumor. Er glaubte zu wissen, daß das nicht das Ende sein konnte. Er wußte nicht, was ihn zu diesem Optimismus berechtigte — die gegenwärtige Situation war es gewiß nicht. Er wußte nur, daß sein Selbstvertrauen noch immer unerschüttert war.

„Hast du das gehört?" verwunderte sich Mac. „Man kann nicht sagen, daß er schwache Nerven hat."

„Na und? Er wird sie brauchen können!" knurrte Harry.

„Da hast du recht."

„Wie lange sind Sie schon in diesem Geschäft?" erkundigte sich Stuart.

Harry machte ein verächtliches Geräusch mit der Nase. „Lange genug, um mit allen auftauchenden Problemen rasch fertig zu werden. Was haben Sie vor? Wollen Sie uns bitten, Sie zu schonen? Geben Sie sich keine Mühe, Wyndham. Ihre Lebensakte steht kurz vor dem Abschluß!"

„Denken Sie!"

„Weiß ich."

„Der Ford . . .", sagte Mac plötzlich.

Harry schaute durch das Heckfenster. „Verdammt! Was hat das zu bedeuten? Wo kommt der plötzlich wieder her?"

Mac überlegte. Dann sagte er; „Jetzt weiß ich's. Die Straße, die wir benutzten, endet an einer Eisenbahnlinie. Man muß, ob man will oder nicht, in einem U-Bogen zurück zur Hauptstraße fahren. Das haben die Burschen gewußt!"

„Versuch sie abzuschütteln!"

„Meinst du, daß es die Polizei ist?"

„Unsinn... es sind einige unserer Freunde von der Konkurrenz."

„Ausgerechnet jetzt müssen sie aufkreuzen!"

„Versuch sie abzuschütteln!" wiederholte Harry.

„Hier in der Stadt? Du hast gut reden! Sollte ich nicht schön langsam und vorsichtig fahren?"

„Die Situation hat sich geändert."

„Es kann ein Zufall sein, daß der Wagen wieder hinter uns ist. Vielleicht mußte er irgendwo halten, während wir den kleinen Umweg machten", gab Mac zu bedenken. „Wir dürfen uns von ihm nicht ins Bockshorn jagen lassen."

„Meine Nase", murmelte Harry. „Sie hat mich nicht getäuscht!"

„Zum Teufel mit deiner Nase!"

Sie schwiegen, während Mac immer wieder in den Rückspiegel schaute und Harry gelegentlich einen Blick über die Schulter warf.

„Halte rechts an der Straße", verlangte Harry schließlich. „Wir wollen sehen, wie sie darauf reagieren."

Mac lenkte den Wagen an den Straßenrand und stoppte. Der Ford glitt langsam an ihnen vorüber. Die Männer, die darin saßen, waren zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Sie hatten harte, kantige Gesichter. Beide Männer trugen Hüte.

„Cops!" sagte Mac.

„Bist du verrückt? Was bringt dich auf diesen Gedanken?" wollte Harry wissen.

„Die Gesichter! So sehen nur Cops aus — und zwar die von der jungen, ehrgeizigen Sorte! FBI-Typen, weißt du."

„Du spinnst!"

„Vielleicht. Ich hoffe, du hast recht — jetzt hält der verdammte Wagen ebenfalls!"

„Sie beobachten uns im Rückspiegel."

„Was sollen wir tun?“

„Weiterfahren. Wenn wir auf die Schnellstraße kommen, versuchen, sie abzuschütteln."

„Deren Wagen ist genauso stark wie unserer."

„Ich denke, du bist so'n Fahrgenie?" fragte Harry gereizt. „Du mußt es eben schaffen!"

„Aber, aber, meine Herren!" bemerkte Stuart spöttisch. „Warum so aufgeregt? Es erfüllt mich mit tiefer Trauer, miterleben zu müssen, wie sehr die Harmonie zwischen Ihnen gestört ist!"

„Halten Sie den Mund, Wyndham!" schnappte Harry.

Mac legte den Gang ein und fuhr los. Hinter ihnen scherte der dunkelblaue Ford aus seiner Parklücke aus, um ihnen erneut zu folgen.

„Vielleicht sollten wir irgendwo halten und den Chef anrufen", meinte Harry.

„Kein übler Gedanke."

„Er wird einen Rat wissen."

Mac lachte düster. „Ihm wäre es sicher am liebsten, wir würden mitsamt unserem Gefangenen zum Teufel gehen!"

„Da vorn an der Ecke ist ein Drugstore. Von dort rufe ich den Alten an."

„Das ist zu umständlich. Dann muß ich mich nach hinten setzen, um auf Wyndham zu achten. Das würde den beiden Kerlen auffallen. Es ist besser, ich steige aus.“

„Meinetwegen."

Der Wagen hielt auf dem Parkstreifen vor dem Drugstore. Mac kletterte ins Freie. Der Ford stoppte diesmal unmittelbar hinter ihnen. Mac ging in den Drugstore, ohne seinen Verfolgern einen Blick zu schenken. Die beiden Männer in dem Ford steckten sich eine Zigarette in Brand. Dann stiegen sie aus. Stuart beobachtete gespannt das Geschehen. Er sah, daß sich auf Harrys nicht sehr hoher Stirn kleine Schweißperlen bildeten. Einer der Männer trat an das Wagenfenster und bückte sich, um in den Fond zu blicken. Er klopfte mit dem Knöchel gegen die Scheibe.

„Was gibt's?" fragte Harry.

„Kurbeln Sie das Fenster herab!"

„Ich hab' was Besseres zu tun."

Der Mann am Fenster griff in die Tasche und brachte einen kleinen, mit Zelluloid umhüllten Ausweis hervor, der sein Foto enthielt. „Polizei!" sagte er. „Tun Sie, was ich Ihnen sage!"

Harrys Blicke huschten umher wie Tiere in der Falle. Dann gab er es auf. Er kurbelte mit der freien linken Hand das Fenster nach unten.

Der junge Polizist lehnte sich mit beiden Armen auf die schmale Brüstung. „Legen Sie die Pistole aus der Hand!" sagte er ruhig.

„Welche Pistole?"

„Das Ding, das Sie unterm Hut haben!"

„Na, hören Sie mal..."

Der junge Polizist hatte blaue, harte Augen, die zwingend in Harrys Gesicht blickten. Harry schaute zur Seite. Er sah, daß der andere Polizist am gegenüberliegenden Fenster stand. Der Beamte hielt eine großkalibrige Pistole schußbereit in der Rechten.

Harry zuckte die Schultern. „Meine Nase", sagte er matt. „Sie hat mich nicht im Stich gelassen." Er schleuderte den Hut zur Seite und warf die Pistole auf den Vordersitz.

„Steigen Sie aus!" befahl der junge Beamte.

Harry gehorchte. Stuart folgte ihm. Er wandte sich an den Polizisten und sagte: „Sie kommen wirklich als Retter in der Not. Wie haben Sie nur herausgefunden, daß mich die Burschen zu entführen versuchten?"

„Wir erhielten einen Anruf vom Hauptquartier", erläuterte der Polizist mit den blauen Augen, während sein Kollege die Handschellen um Harrys Gelenke schnappen ließ. „Eine junge Dame namens Peachy Russell hat angegeben, daß Calzetti in einen Mordfall verwickelt ist. Man bat uns, bis zum Eintreffen unserer Kollegen ein wachsames Auge auf Calzettis Haus zu werfen und jeden verdächtigen Vorgang zu registrieren. Notfalls sollten wir nach Gutdünken eingreifen. Als wir den Wagen aus dem Tor fahren und Sie mit diesem Burschen im Fond sitzen sahen, glaubten wir zu wissen, worum es sich handelt." Er schaute auf die Tür des Drugstores und griff in die Tasche. „Sie müssen mich jetzt entschuldigen", bat er. „Sie werden verstehen, daß wir keine Lust haben, den Fahrer entwischen zu lassen."

„Nun, Miß Wellington?" fragte Patterson freundlich. „Was gibt es Neues?"

Patricia, die dem Beamten am Schreibtisch gegenüber saß, spielte nervös mit dem Lederriemen ihrer Handtasche. „Das wünschte ich eigentlich von Ihnen zu erfahren! Sie werden verstehen, daß mir der Gedanke an die zwanzigtausend Dollar keine Ruhe läßt."

Patterson lächelte. „Das begreife ich. Aber ich fürchte, Sie werden auf das Geld verzichten müssen."

„Wollen Sie mir mein Erbe streitig machen?"

„Spielen Sie mir keine Komödie vor, Miß Wellington. Sie wissen doch genau, woher das Geld stammt!"

Patricia schluckte. „Wie meinen Sie das?"

„Wie ich's sage. Ihr Bruder war ein Erpresser. Übrigens haben wir seinen Mörder gefunden."

Patricia beugte sich erregt nach vorn. „Ist das wahr? Wer ist es? Wer hat Charly getötet?"

„Ein Mr. Callords", erklärte Patterson. „Genau vor einer halben Stunde hat er seinen Widerstand aufgegeben und ein Geständnis unterschrieben. Gleichzeitig hat er seinen Mithelfer Calzetti schwer belastet."

„Callords? Aber weshalb hat er es getan?"

„Das wissen Sie doch, nicht wahr? Ihr Bruder hat Callords erpreßt, weil er bei Mr. Russell in einem Abschiedsbrief schwere, gegen Callords gerichtete Angriffe entdeckte, die sich für diesen Zweck hervorragend eigneten."

Patricia senkte den Blick. „Ja", gestand sie flüsternd. „Ich habe gewußt, daß Charly ein Erpresser war. Er hat es mir einmal erzählt, um sein Gewissen zu erleichtern. Aber ich wußte nie, daß Mr. Callords sein Opfer war. Es interessierte mich auch gar nicht."

„Sie haben sich strafbar gemacht, Miß Wellington... ich glaube, das sagte ich Ihnen schon einmal."

„Er war mein Bruder! Ich konnte ihn nicht verraten." In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich wußte, daß es schief gehen würde.

Aber das Geld hat mich gereizt. Das müssen Sie doch begreifen..."

Patterson nickte. Er nahm einen Bleistift in beide Hände und spielte damit. „Ich wette, Sie sind nicht von lallein auf diesen Gedanken gekommen!"

Patricia errötete. „Wie meinen Sie das?"

Patterson drehte den Bleistift zwischen den Händen. „In meinem Beruf wird man zum Menschenkenner — ob man will oder nicht. Hinter der Geschichte steckt ein Mann. Er hat Sie angestiftet, uns die Wahrheit vorzuenthalten und zu versuchen, an das Geld heranzukommen. Habe ich recht?"

„Darüber möchte ich nicht sprechen."

Er schaute sie an. „Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Miß Wellington — trennen Sie sich von diesem Mann! Es ist besser für Sie. Und jetzt entschuldigen Sie mich, bitte — ich habe noch eine Menge zu tun!"

 

*

 

Diesmal öffnete auf sein Klingeln nicht Mrs. Russell, sondern Peachy. Sie trug einen Hausanzug aus hellblauem Material, der sich dicht an ihren jugendschlanken Körper schmiegte. Als sie ihn sah, leuchteten ihre Augen auf.

„Oh . . . Stuart! Ich bin so glücklich, daß ich dich gesund wiedersehe!"

„Hattest du etwas anderes erwartet?"

„Komm herein — du weißt genau, in welcher Gefahr du dich befandest! Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen dürfen, aber als ich dich auf der Party sah, konnte ich nicht anders, ich mußte dich fragen!"

„Es wäre besser gewesen, du hättest mich von Anbeginn in alles eingeweiht."

„Ich erfuhr doch erst nach der Party von Charly Reston, wie sich die Dinge in Wahrheit verhielten und daß mein Vater Selbstmord begangen hatte!"

„Stimmt. Aber du hättest danach mehr als einmal Gelegenheit gehabt, mich zu informieren."

„Versteh doch, Stuart! Reston hatte mir das Versprechen abgenommen, mich keinem Menschen anzuvertrauen! Erst als ich ihm diese Zusage gegeben hatte, erfuhr ich die Wahrheit. Ich fühlte mich bis zu seinem Tod an das ihm gegebene Wort gebunden."

Sie betraten das Wohnzimmer. „Wo ist deine Mutter?" fragte er.

„Sie liegt im Bett. Die Aufregungen sind ihr nicht gut bekommen. Übrigens habe ich vor ein paar Minuten einen Anruf von Inspektor Leroy erhalten. Man hat den Brief gefunden, den Abschiedsbrief meines Vaters, weißt du. Callords hatte ihn im Fuß einer Stehlampe verborgen. Der Brief ist das wichtigste Indiz, um Callords zu überführen."

„Ich denke, der Bursche hat bereits ein volles Geständnis abgelegt?"

„Du weißt, wie das mit solchen Geständnissen geht. In der Untersuchungshaft erholen sich die Angeklagten oft sehr rasch von den nervlichen Strapazen eines Verhörs. Sie versuchen dann nicht selten erneut, das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden, indem sie behaupten, die Polizei hätte das Geständnis mit unlauteren Methoden von ihnen erpreßt. Callords dürfte damit freilich kein Glück haben."

„Und Calzetti?"

„So viel ich gehört habe, hat man nicht nur ihn, sondern auch sämtliche Mitglieder seiner Bande festgesetzt. Diesmal wird Calzetti nicht einmal mit Hilfe der besten Anwälte frei kommen. Leroy ist über Calzettis Verhaftung noch glücklicher als über Callords Geständnis."

„Du hast Erstaunliches geleistet, Peachy, und ich war durchaus nicht der große Erfolg, den du von mir erhofftest. Aber ich habe dich gewarnt. Ein Mann, der eine Golfmeisterschaft, gewonnen hat und ein Buch über die Kriminalgeschichte unseres Landes verfaßte, ist möglicherweise ein brauchbarer Sportler und ein informierter Autor, aber noch lange kein guter Detektiv!"

„Aber du warst großartig, Stuart!"

„Vielen Dank für das Kompliment. Es ist, wie ich weiß, völlig unverdient."

„Ohne dich hätte ich in der entscheidenden Phase der Auseinandersetzung nie die Kraft gehabt, mich zu behaupten!" sagte Peachy. „Du mußt mir das glauben! Und jetzt Schluß damit! Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Einen Whisky vielleicht?"

„Nichts gegen Whisky", meinte er. „Er ist mein Lieblingsgetränk, ich finde jedoch, in Anbetracht der Umstände sollten wir uns eine Flasche Champagner gestatten!"

„Du hast ganz recht!" sagte sie lachend. „Ich hole eine aus dem Keller. Und du wirst mich begleiten! Allein habe ich nämlich Angst."

„Du hast Angst?" fragte er staunend.

„Natürlich!" Sie trat auf ihn zu. Als sie ganz dicht vor ihm stand, sagte sie leise: „Aber nicht, wenn du dabei bist!"

Er zog sie an sich. „Dann werde ich wohl oder übel in Zukunft immer bei dir sein müssen."

Sie schloß die Augen, als seine Lippen sich den ihren näherten. „Ich habe immer gehofft, daß es einmal so kommen würde", flüsterte sie.
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